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§ 1. Entwickelang der Rechtschreibung. 

Die Verfasser der ersten französischen Niederschriften waren 
vor die Aufgabe gestellt, mit Hilfe des lateinischen Alphabets den 
umfangreicheren und vielfach abweichenden Lautstand der eigenen 
Sprache zur Darstellung zu bringen. Die Lösung dieser Aufgabe 
konnte nur annähernd gelingen; dem Bestreben, die gesprochenen 
Laute möglichst durch die Schrift zu verdeutlichen, stand dasjenige 
feindlich gegenüber, die geschriebenen französischen Worte ihren 
lateinischen Grundworten möglichst nahe zu halten. Im allgemeinen 
überwog die erstere Neigung; die altfranzösische Rechtschreibung, so 
vielfach sie individuell und mundaHlich auseinander ging, schloss sich 
dennoch anfangs, soweit es die vorhandenen Schriftzeichen gestatteten, 
im grossen und ganzen ziemlich eng an den gesprochenen Laut an. 
Als aber namentlich im 12. Jahrhundert • zahlreiche Lautveränderungen 
eingetreten waren, entwickelte sich schon im Mittelalter eine historische 
Tradition: die frühere Schreibung wurde beibehalten, obgleich der 
vormals mit ihr bezeichnete Laut ein anderer geworden war. Zu 
dieser traditionellen Orthographie gesellte sich seit dem 14. Jahr- 
hundert, je mehr sich die humanistischen Kenntnisse in Frankreich 
verbreiteten, um so mehr das Streben, die französischen Worte 
durch schriftliche Zuthaten wieder ihren lateinischen Grund werten zu 
nähern. Das 16. Jahrhundert zeigt diese Richtung in ihrer üppigsten 
Entfaltung. Vergebens traten ihren Vertretern in demselben Jahr- 
hundert Männer entgegen, die eine rationelle, phonetische Orthographie, 
ohne Rücksicht auf Etymologie und alte Tradition, anstrebten; ihre 
Versuche scheiterten an ihrem Radikalismus, und nur weniges von 
ihren Vorschlägen ist in die Rechtschreibung der Gegenwart ein- 
gedrungen. Die historisch -etymologische Schule behauptete auch im 
17. Jahrhundert siegreich das Feld. Indessen machte sich in ihrer 
eigenen Mitte eine Richtung geltend, die darauf ausging, die allzu 
reichlich vorhandenen ungesprochenen Buchstaben wieder zu beseitigen 
und wieder zu einer grösseren Einfachheit in der Schreibung zurück- 
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2 Lautlehre. Recht Schreibung. 

zukehren. Diese Richtung hat im 18. Jahrhundert fortgewirkt und 
ihren Einiluss schliesslich auch auf die verschiedenen Ausgaben des 
Wörterbuches der Akademie ausgeübt , die durch sie genötigt wurde, 
der gewöhnlich bereits vorangeeilten einfacheren, allgemein verbreiteten 
Orthographie naclraufolgen. In unserem Jahrhundert ist der von der 
etymologisierenden Orthographie des 14. — 16. Jahrhunderts eingeführte 
Ballast immer noch nicht vollständig beseitigt, und noch weniger ist 
die Orthographie dem seit dem Mittelalter weiter fortgeschrittenen 
Lautstande nachgeeilt, doch ist die bestehende historische Schreibweise 
wenigstens im allgemeinen wieder von irrtümlichen und ganz unnützen 
Zuthaten befreit, und der mittelalterlichen, den alten Lautstand re- 
präsentierenden Schreibweise näher getreten, mit dem Unterschiede, 
dass jetzt eine Anzahl Ililfszeichen des Alphabets alte schwankende 
Schreibungen ersetzen, und dass in der Orthographie der Akademie 
eine für ganz Frankreich gültige Norm vorhanden ist, während im 
Mittelalter ein ausgedehnter Individualismus herrschte. 

Die altfranzösischc Orthographie lünnt sich natürlich nur mit einer Dar- 
stellung des damaligen LautHtandes behandeln. Von ihrer Vorführung auch 
nur in grossen Zügen ist darum hier abzusehen; es genügt zu wissen, da^ss, mit 
Aasnahme gewisser Bezeichnungsweiaen , die als blosse Notbehelfe dienten, im 
allgemeinen die geschriebenen Buchataben einen einmal gesprochenen Laut dai*- 
stellten. Anders seit dem 14. Jahrhundert. Unbekannt mit den histüriachen 
lautlichen EntwickelungsverhiUtnissen, bemerkten die Gelehrten seit dieser Zeit 
in der überkommenen Orthographie vielfache Abweichungen zwischen Schrift 
und Laut, die ihnen nicht gerechtfertigt erschienen. Sie fanden in der ver- 
alteten, den gesprochenen Lauten nicht gerecht wordenden Schreibweise unvoll- 
kommene Versuche, das Wortbild dem lateinischen Grundworte zu nähern, und 
glaubten, diese konsequenter durchführen zu müssen. Ihrem pedantischen Sinne 
widerstrebte es ferner, ein und dasselbe Wort in verschiedener Weise darzustellen, 
je nachdem z. B. ein auslautender Kojisonant in zusammenhängender Rede ver- 
stummte oder nicht. So wurden sie zur Einführung einer Menge etymologischer, 
ungesprocliener Buchstaben veranlasst. Im 14. und 15. Jahrhundert erreichten 
diese Bestrebimgen bereits einen bedeutenden Umfang; seit dem Erwachen des 
eigentlichen Humanismus im 16. Jahrhundert verloren dieselben alles Mass. 
Die Worte wurden mit Buchstaben überladen, die sie zum Teil nie besessen haben. 
Ein Schriftsteller suchte den anderen zu überbieten ; gab doch die Orthographie 
Gelegenheit, seine etymologischen Kenntnisse darzuthun und sich unter den Ge- 
lehrten als zünftig zu erweisen. Nur wenige beobachteten Zurückhaltung oder 
stellten sich, wie Meigret (1542), Pelletier (1549), Baif (1574) u. a., dieser 
Richtung feindlich gegenüber. • 

Die neuen Einführungen von Buchstaben vollzogen sich einmal in der 
Weise, dass man die lateinischen Buchstaben für die daraus ent- 
standenen französischen wieder einführte. So schrieb man cerimonie für 
ch'emonie, littre für lettre, wegen ccerimonia und litteratus; aureiUe, tuureau, 
laurier, pauvre für altfranzösisches oreille, toreau, lorier, povre wegen lat. aun- 
cula, taurus, launis, pauper; detmtion, relation, partial für altfranzösisches 
devocwn, relacion, parcial wegen lat. devotio, relatio u. s. w. 



§ 1, Entwickdung der Rechtschreibung, 3 

In anderen Fällen stellte man die lateinische und französische 
Bezeichnung nebeneinander. Man sprach povre; lateinisch heisst das 
Wort pauper; daraus bildete man ein orthographisches paovre, paovrete. Auf 
dieselbe Weise trat für altfranzösisches ele aus ala ein ade oder wenigstens aife, 
für per aus pärem: pair, für der aus darum: clair ein, die wie taureau^ laurier, 
pauvre der Orthographie seitdem verblieben sind. 

Oft liess man Buchstaben wieder erscheinen, die längst ver- 
stummt waren. Altfranzösisches crUj nu, ni, pie wurde crud, nud, nid, pied; 
avenir, aviser, avocat, avouer: advenir, adviser, advocat, advouer; a^ahler, afaiblir, 
alonger, apauvrir: axicahler, affaiblir, aüonger, appauvrir mit überflüssiger, rein 
graphischer Konsonantenverdoppelung. Altfranzösisches sousmetre, sousrire wurde 
soiibsmettre, soubsrire, heute soumettre und sourire; conoistre, sein u. a. erhielten 
aus lateinischem cognoscere, Signum ihr g zurück in cognoistre und seing etc. 
Wie in seing trat ng für ursprünglich auslautendes n (gn) unter analogischen 
Einflüssen auch in anderen Worten ein, so in soing, besoing für altes soi(g)n, 
besoi(g)n wegen soigner, besogne u. dgl. Colere, corde, escole, selbst avoir er- 
hielten in cholere, chorde, eschole, havoir ihr lateinisches h aus cholera, chorda, 
schola, habe^'e zurück. Acheter (adcaptare), conter (computare) wurden zu 
achepter, compter; set (septem) zu sept, escrit (scriptum) : escript, douter (dubitare) 
zu doubfer, soudain (subitaneus) : soubdain etc. Daher die noch erhaltenen 
Schreibungen: nid, pied; advenir, dessen d selbst wieder lautbar geworden ist; 
accabler, affaiblir, aUonger, appauvrir, seing, compter, sept u. s. w. 

In anderen Fällen wurde neben dem umgebildeten Laut, der bereits 
durch einen Buchstaben seinen schriftlichen Ausdruck gefunden hatte, noch einmal 
dessen lateinischer Vorfahr eingeführt. So wurde neben aus p und b 
hervorgegangenes v noch einmal p und b gesetzt in recepvoir (recipere), nepveu 
(nepotem), debvoir (debere) u. dgl. Ebenso erschien zu i gewordenes c und g 
neben diesem wieder in Worten wie faict (factum), nuict (noctem), huict (octo), 
sainct (sanctum), poinct (punctum), froigd (frigidum), doigt (digitum), letzteres 
noch heute erhalten, etc. Zu u gewordenes l erschien neben demselben in Worten 
wie auJbe (alba), aultre (alter), paulme (palma), chevaulx (caballos), veult (*volet), 
in noch vorhandenem aulx (*allios) u. a. ; zu r gewordenes / neben r in tütre 
(titulum), chapiltre (capitulum). Dazu traten graphischeAnalogiebildungen 
wie peult (potet), couldre (consuere) u. dergl., nach veult (volet) und mmddre 
(molere), und Einfuhrungen von Buchstaben auf Grund irrtümlicher Etymologie 
wie in sgavoir (sapere) wegen scire, in noch so erhaltenem poids (pensum) wegen 
pondun u. dgl. mehr. 

Ferner stellte sich eine grosse Vorliebe für Doppelkonsonanten ein, 
mochten sie lateinisch einfach oder doppelt stehen. So schrieb man, um Kürze 
des vorausgehenden Vokals anzudeuten: toutte, goutte, crouppe, trouppe, chappeau; 
ahbt, debbattre; affaire, affin; paroUe, palle, solle, belle, mille, nulle, estoüle, 
chevaUerie; entsprechend cg in picgwcr, moequer. Bei mm, nn in komme, couronne, 
honneur etc. diente die Verdoppelung des nasalen Konsonanten eine Zeitlang 
vielleicht auch dazu, um Nasalvokal -f- nasalen Konsonanten anzudeuten. Selbst 
vor Häuftingen wie peupple, succre, Frannce etc. schreckte man nicht zurück. 

Endlich glaubte man den Zusammenhang französischer Wörter 
untereinander andeuten zu müssen. So schrieb maji neufve und neufvaine 
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4 Lautlehre. Rechtschreibung. 

wegen neuf, brefve wegen bref, caducque, grecque (noch erhalten) wegen caduc 
grec; grand, rond für älteres grant, ront nach grande, ronde; remlSy prends etc. 
nach rendrCf prendre; enfants, dents für enfans, dens nach enfant, dent u. s. w. 
u. s. w. 

Das 17. Jahrhundert änderte nicht viel an der überkommenen ety- 
mologischen Orthographie. Doch verschafiFten sich allmählich einige schon im 
16. Jahrhundert von den Anhängern phonetischer Schreibung in Vorschlag" 
gebrachte Hilfszeichen Eingang (s. u. § 2 ff.), und machte die schon von Dubois 
(1531) vorgeschlagene Scheidung von u und v, i und ,; Fortschritte. Auch trat 
die Gesellschaft des Hotel de Rambouillet und ihr schriftstellerischer Anhang 
mit einigem Erfolg dafür ein, die in den vorigen Jahrhunderten aufgenommenen 
überflüssigen Buchstaben wieder zu entfernen. Die stummen Konsonanten sollten 
nach ihnen wenigstens im An- und Inlaut entfernt werden, defunt für deffunct, 
sait für scait, fait für faict, avis für advis, tresor für thresor u. s. w. wieder 
eintreten. Ebenso sollte s vor Konsonanten durch Zirkumflex (s. u. § 3) ersetzt 
werden. Diese Neuerungen fanden zum Teil bei Schriftstellern des 17. Jahr- 
hunderts Eingang. Indessen wurden sie erst Anfang des 18. Jahrhunderts 
allgemeiner angenommen. P. Corneille schlug noch in seinem Th^ätre von 
1664 (Ronen) für verstummtes s vor Konsonanten, sobald der ihm vorausgehende 
Vokal gedehnt war, ein /*, für gesprochenes s vor Konsonanten ein s. und für 
verstummtes s vor Konsonanten, das keine Dehnung andeutete, einen Akut auf 
dem vorausgehenden Vokal vor, und brachte dies in seiner Ausgabe zur Aus- 
führung: tempefte, funeste, ecouter. Von massgebendem Einfluss war im 17. Jahr- 
hundert die neu (1635) begründete Akademie. Sie blieb der etymologischen 
Richtung treu, griff weit hinter die vom Hotel vorgeschlagenen Neuerungen 
zurück und behielt, trotz Dangeau, d' Ablancourt , P. Corneille, Bossuet u. a., 
die eine Vereinfachung der Orthographie wünschten und in ihren Schriften 
durchführten, eine Menge unnützer Buchstaben in ihren Wörterbüchern von 
1694 und 1718 bei. Mit einem gewissen Schmerzgefühl wird in dem Vorwort 
des letzteren festgestellt, dass die alte Schreibweise 'fondee en raison^ vor einer 
neuen Orthographie zurückweiche. Die wenigen in der zweiten Ausgabe vor- 
genommenen Vereinfachungen, für die allein der vsage entscheidend war, entbehren 
jeder Konsequenz. Erst in der dritten Ausgabe des Wörterbuchs (1740), also 
Mitte des 18. Jahrhunderts, Hess die Akademie einen Teil der überflüssigen 
Doppelkonsonanten und die unnützen 6, d, h, s verschwinden, und ersetzte 
letzteres, wenn der ihm vorausgehende Vokal gedehnt war, durch Zirkumflex. 
Für y = i trat ausser in Lehn werten i ein; verstummtes e in deu (du), creu 
(cru) etc. wurde ausgelassen, ph oft durch f ersetzt, die Plurale der Endungen 
-antf -ent ohne t geschrieben. So wertvoll diese Fortschritte waren, so wenig 
waren sie ausreichend oder nur streng durchgeführt; sie entsprachen nicht 
einmal dem damals allgemein erreichten Standpunkte der Rechtschreibung, 
sondern kennzeichneten sich ausschliesslich als widerwillig gemachte Zugestand- 
nisse an den thatsächlich seit Dezennien herrschenden Gebrauch. Ahnlich ging 
es mit der vierten Ausgabe von 1762. Hier erst trat endlich die Scheidung von 
i und jf von u and v in die akademische Orthographie ein ; ausserdem wurden 
abermals eine Menge überflüssiger Buchstaben beseitigt, welche die falsche 
Gelehrsamkeit des 14. — 16. Jahrhunderts in die Schrift eingeführt hatte. Konse- 
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quenz wurde ebenso wenig erstrebt wie vorher und nachher. — Die inoffizielle 
Ausgabe von 1795 liess im wesentlichen alles beim Alten. 

Die erste Ausgabe unseres Jahrhunderts, die sechste, vom Jahre 1835, 
entschloss sich nachträglich zur Annahme einiger bereits im 18. Jahrhundert 
aufgekommener Neuerungen. Die wichtigste derselben war der Ersatz des oi 
im Imperf. , Fut. Imperf. und in einigen Verbal- und Nominal - Stämmen und 
Nominalendungen, wo längst e gesprochen wurde, durch ai. Diese schon Anfang 
des 18. Jahrhunderts durch den Abb^ Girard (1716) empfohlene Schreibweise war 
durch Voltaires Einfluss, der hierbei von der Pariser Druckerei von F. Didot 
nachdrücklich unterstützt wurde, allmählich im 18. Jahrhundert verbreitet 
worden. Doch schleppte sich die ältere mit oi, auch nachdem die Akademie die 
Neuerung angenommen hatte, noch vereinzelt in unserem Jahrhundert fort. 
Sonst wurden in der sechsten Ausgabe die Plurale -ants, -ents wieder eingeführt, 
wogegen eine Anzahl Schriftsteller und Drucker sich lange ablehnend verhielten ; 
wurden die Accente geregelt, die Komposita ihren Stammwörtern möglichst 
genähert, Bindestriche zur Andeutung von Zusammensetzungen eingeführt. Die 
letzte, siebente Ausgabe des Wörterbuchs der Akademie von 1878, nach deren 
Orthographie sich heutigen Tages wohl sämtliche Druckereien Frankreichs 
richten, hat die von ihr gehegten Erwartungen in keiner Weise erfüllt. Sie 
hat nur einige wenige Doppelkonsonanten in einfache verwandelt, z. B. conso- 
nance für consonnance, in einigen Lehnworten ungesprochene h beseitigt: phtisie 
für phthisie; rhytnie für rhythme u. dgl., das Trema durch Gravis ersetzt in 
poeme, poete u. a., und in dem Ausgange ege der Substantiva und Verba so 
wie in completement , den Gravis für den Akut eingeführt, der herrschenden 
Aussprache entsprechend. Im übrigen hält die heutige Orthographie trotz aller 
eingetretenen Lautveränderungen an der aus dem Altfranzösischen überkommenen 
Schreibweise fest, die sie nur mit einigen aus dem 14. — 16. Jahrhundert hinzu- 
gekommenen, inkonsequent beibehaltenen etymologischen Buchstabenzuthaten 
verbrämt, andererseits durch Aufnahme einer Anzahl seit dem 16. Jahrhundert 
üblich gewordener Hilfszeichen vereinfacht und geregelt hat. 

§ 2. Lautzeicheu. 

Das französische, aus dem lateinischen übernommene Alphabet 
zählt für gewöliiilicli die 25 Buchstaben 

a b c d e f g h i j fc l m n o p q r s t u V X y Zj 

deren Benennungen den deutschen gleichen mit Ausnahme von c (se), 
(j (ze), h (as), j (zlj , q (Ml), u (u) , v (m), y (i grek) , z (zed). Die 
Namen der Buchstaben sind männlich; als weiblich werden nur ge- 
braucht: f h l m n r s. Die neue Lautiermethode lässt indes alle 
Konsonanten mit nachklingendem dumpfen ^ sprechen, also auch /j?, 
Äf, le, mf, nf, rf, .vf, und behandelt auch diese Konsonanten als 
Maskulina. 

Bis in das 18. Jahrhundert wurden i und j für phonetisches i, (i) und 
z, u und V für phonetisches u und v nebeneinander gebraucht. Zwar hatten 
schon die Grammatiker Dubois (1531), Meigret (1542) und Ramus (1562) eine 
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regelmässige orthographische Scheidung für Vokal und Konsonant in beiden 
Fällen angestrebt, und namentlich die französischen Drucker Hollands dieselbe 
seit dem 16. Jahrhundert zur praktischen Durchfuhrung gebracht; das Wörter- 
buch der Akademie sanktionierte sie jedoch erst in seiner vierten Auflage 
von 1762. 

y, hervorgegangen aus der alt- und mittelfranzösischen Verbindung ij, 
im Mittelfranzösischen ausserordentlich beliebt, wurde Anfang des 16. Jahr- 
hunderts im Anlaute für silbenbildendes i (yuraie, yuer^ yure), im Inlaute für 
ii (ewu/oyer) und im Auslaute in den Diphthongen t*i, oi, ai (appuy^ roy, iray) 
gebraucht, dann etwa in der Mitte des Jahrhunderts auf die beiden letzten 
Verwendungen eingeschränkt, die es im 17. Jahrhundert ziemlich ungeschmälert 
beibehielt, bis es das 18. Jahrhundert, das Wörterbuch der Akademie seit 1740 
(3. Auflage), auf seinen jetzigen dreifachen Grebrauch für phonetisches i in 
griechischen Lehnworten und in y (ibi), für % und ii zurückführte. 

ky der im Alphabet nicht enthaltene Buchstabe lo (v double) und 
anlautendes x und z sind nur in Fremdwörtern gebräuchlich. 

§ 3. Hilfszeichen des Alphabets. 

1) Die Cedille (das Häkchen unter g) legt dem damit ver- 
sehenen c vor den Buchstaben u, o, a den Lautwert eines stimmlosen 
s bei: regu, fagon, avanga. 

Die Cedille wurde 1529 durch Ceofroy Tory aus Spanien eingeführt und 
von Dubois (1531) bereits regelmässig in der heutigen Weise verwendet. An- 
fangs hatte sie die Gestalt eines z oder umgekehrten c (o). Im Alt- und 
Mittelfranzösischen wurde an ihrer Stelle dem c entweder ein diakritisches e 
(seltener i) nachgesetzt, oder der verlangte 5-Laut durch 8 oder sc zum Aus- 
druck gebracht. 

2) Das Trema (•) wurde bis zur letzten Ausgabe des Wörter- 
buchs der Akademie (1878) als Volkaltrennungszeichen in potme, potte 
(für poemey polte) vorgeschrieben und besteht noch fort in Eigen- 
namen: Notly Emmanuel, Israel, Groenland, Stael (gesprochen: Stäl), 
Maestricht (Mastrik) u. dgl., und in Fällen wie cigue, aigue, wo e die 
vokalische Aussprache des vorausgehenden u bezeichnet (phonetisch 
sigil, egü). Ausserdem findet es sich als Trennungszeichen auf i 
und u: ha'ir, Moise^ ambiguiti^ lambe (aber lode, ionien u. dgl.), Saül, 
Antinoüa etc. 

Das Trema wurde zuerst von Dubois (1531) verwendet, doch so, dass er 
über jedes der beiden zusammenstossenden und getrennt zu sprechenden Vokal- 
zeichen einen Punkt setzte: höis, häi. E. Dolet (1540) lehrte den Gebrauch 
des Tremas in seiner jetzigen Gestalt, aber abweichend von seiner heutigen 
Verwendung. Pillot (1550) war vermutlich der erste, der seinen Gebrauch in 
feste Regeln brachte. Er verlangte das Trema bei (nicht auf) e und auf i 
(veüe = phonetisch vüf, i-ume = phonetisch rüinf), um Lauttrennung an- 
zudeuten, und auf u zur Bezeichnung von v (naüra = navra), während im 
17. Jahrhundert und wohl schon früher ü vor Vokal gerade umgekehrt voka- 
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lischen Wert ausdrücken musste: oüaille, loüer, moüülir. Pillots Abneigung, 
den Buchstaben e mit dem Trema zu versehen, fand keinen Beifall. Man 
schrieb schon im 16. Jahrhundert auch jouer, louer und ganz gewöhnlich veue, 
receue, was erst im 18. Jahrhundert ausser Gebrauch kam. 

3) Die Accente. a. Der Akut (') findet sich gegenwärtig mir 
auf e zur Bezeichnung geschlossener Aussprache, wo sein Wogbleiben 
e als verstummt oder dumpf erscheinen lassen würde, z. B. ferme^ 
ete, reformer, verlies, hontes etc., und vor stummem e in armee, 
aimee u. dgl. 

Die Einfährung des Akuts erfolgte durch G. Tory (1529), der ihn nur 
für auslautendes e verwendete. Die Ausdehnung seines Gebrauches auch auf 
vortonisches e ging sehr langsam und unregelmässig im 16. und 17. Jahrhundert 
vor sich, wo er auch in exces, succes u. dgl. den späteren Gravis vertrat (s. u.) 
und in des und es als Unterscheidungszeichen (von des und es) diente. Zu 
ihrem jetzigen Umfange gelangte die Verwendung des Akuts erst im 18. Jahr- 
hundert, als auch die Akademie (1740) endlich die stummen s in este (ete), 
estat (etat) etc. aufgab und die früher durch e^-Eonsonant bezeichneten e nun- 
mehr mit e ausdrückte. 

b. Der Gravis (') wird zur Bezeichnung offener Aussprache 
auf e gesetzt, bei folgender einfacher Konsonanz -|- stummem e: 
premiere, cinquihme, College, mlnerai etc., bei folgender Muta -f- ^^ ^ 
-f- dumpfem (stummen) e: celebre, orfivre, allegre, stiele; in der Endung 
-es zum Unterschiede von stummem -es (roses): progrls, succhs, und 
ebenfalls zur Differenzierung in den einsilbigen pres, trls, dls und Is 
(s. 0.). Ausschliesslich als Unterscheidungszeichen dient der Gravis 
auf a in ä, gä (Kompos. degä), lä (Kompos. delä, voilä) , analogisch 
auch in ja (Kompos. dejä), und auf u in oü. Vgl. a, ga, la, ou. 

Die Einführung des Gravis datiert ebenfalls aus dem 16. Jahrhundert. 
Doch wurde er zuerst in anderer Weise verwendet: J. Dubois (1531) gebrauchte 
e für stummes e, schrieb also grace, hone. Dem modernen Gebrauche entsprach 
E. Dolets (1540) Vorschlag der Schreibungen d und Zd, denen cä und die 
Komposita (decä, delä etc.) und oü, eine Zeitlang auch las als Interrog. , all- 
mählich folgten. Die gegenwärtig übliche Setzung von e bei dem männlichen 
Wortausgange (-Is) führte P. Corneille zuerst praktisch durch (1663), lange 
bevor die Akademie (1740) dieselbe adoptierte. Insbesondere verbannte 
P. Corneille auch den vorher üblichen Akut in Worten wie sttcces, exces, 
proces (s. o.), natürlich ohne gleich durchzudringen. In vollem Umfange ist 
die jetzige Setzung des Gravis erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
üblich geworden. 

c. Der Zirkumflex C) steht ohne Konsequenz auf langen 
oder halblangen Vokalen, zur Andeutung des Ausfalles eines ursprüng- 
lich folgenden s und der dafür eingetretenen Ersatzdehnung: äpre 
(altfrz. asprsy lat. asper), aimät (altfrz. amast, lat. amasset); etre (altfrz. 
estre von vi. *essere), bapteme (batesme, baptisma) ; Üe (isle, insula), hote 
(hoste] hospitem) etc.; seltener zur Andeutung eines ausgefallenen un- 
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organischen, niemals gesprochenen s: aimdmes, vendtmes etc. (alt: 
amasmes, vendismes mit stummem s; amavimus^ ^vendivlrnus)^ role (rosle, 
rotulus); ferner zur Andeutung des Ausfalls eines anderen Konsonanten: 
dme (altfrz. anme, lat. anima); zur Bezeichnung von Vokalausfall resp. 
Eontraktion: sür (altfrz. seur\ lat. securus); mür (meiir: maturns); äge 
(sage, aetaiicum) ; poetisch in owWw'ai für prosaisches ot/Wierai*; ebenso: 
loürai für louerai; avoürai flir avouerai; auch in Prosa: denoüment 
neben denouementy reniment neben reniement; ahotment neben abot^- 
ment etc., gaimertt neben gaiement u. s. f., endlich ohne etymologischen 
Grund als blosses Längezeichen: tro7ie, pole, extreme, grdce u. a. Im 
allgemeinen besteht in der gegenwärtigen Orthographie das Bestreben, 
den Gebrauch des Zirkumflex immer mehr einzuschränken. Als Unter- 
scheidungszeichen dient der Zirkumflex in Fällen wie tu (teu, *tacutum): 
tu (lat. tu); du (den, debutum): du (del, de illum); tächer (taschier, 
*taxicare) und tacher (von mndl. tacken), wo er in dem einen Worte 
etymologisch berechtigt ist, im anderen nicht; dann aber auch will- 
kürlich: crü (creUy ^crevutum): cru (er tu: *credvtum); chdsse (capsa): 
chasse (von chacier, chasser, lat. *caj)tiare), wo bei chdftse der Zirkum- 
flex nachträglich die Aussprache beeinflusste. 

Den ersten Keim zur Verwendung des Zirkumflex legte E. Dolet (1540), 
indem er speziell für die Poesie die Schreibungen mani^mefit für manietnent, 
paiya för paiera, vrarment für vraienient, hardi^ment für luirdiement etc. em- 
pfahl, wo der Zirkumflex genau die Stelle des ausgefallenen Vokales einnehmen 
sollte. Joach. Perion (1555) wandte den Zirkumflex als Längenzeichen an in 
Fällen wie atse, bourgedtse (neben bourgeois), fran^mse (neben frangois), 
croistre, cogrmstre, also vor gesprochenem stimmlosen oder vor verstummtem s. 
R. Poisson (1609) befürwortete zur Bezeichnung von stummem 8 vor t Setzung 
eines Zirkumflex auf dem folgenden Konsonanten: baston, estre; während schon 
vorher auch s ausgelassen und durch Zirkumflex auf vorausgehendem Vokal 
ersetzt worden war. Sonst war Anfang des 17. Jahrhunderts der Zirkumflex 
zur Bezeichnung von Kontraktion und gelegentlich auch als Unterscheidungs- 
zeichen (bäiUer : baUler) bereits allgemein , während nur Neuerer ihn auch an 
Stelle von stummen 8 einführen, tempete, bete u. s. w. schreiben wollten. Zu 
diesen Neuerern gehörte der Kreis der Prezieusen, die, wie gegen andere über- 
flüssige Buchstaben, so auch gegen das verstummte s eintraten, imd die Ortho- 
graphie hotel für hostet, toüjours für tousjours, goüt für goust u. s. w. empfahlen. 
Die Akademie folgte diesem Rate erst 1740 in ihrer dritten Auflage, wie ge- 
wöhnlich hinter der Praxis zurückbleibend. Seit dieser Zeit ist die Verwendung 
des Zirkumflex immer mehr eingeschränkt worden. 

4) Der Apostroph wird gebraucht für elidiertes tonloses e in: 
de, je, rne, te, le (Pers. Pronomen und Artikel), se, ce, ne, que (Rel. 
Pron. und Konj.), in lorsque, puisque und quoique, wenn ihnen il, ils, 
eile, elleSy un, une, an unmittelbar folgen, in jusque vor 6^ (au, anx)^ 
eW', ici, oü, alors, in presquile, quelquun, -e; endlich in entre bei Zu- 
sammensetzungen: entracte, entr^ avertir, entrouvrir, entrappeler etc., 
gelegentlich auch in entr^eux, ent/elles, entr' andres ; für a in Artikel 
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und Pronomen Za, fUr i in si (altfrz. se) vor ü und ils. Alle diese 
durch Apostroph bezeichneten Elisionen sind nur bei enger syntaktischer 
Verbindung zulässig. Darum erleiden invertiertes je und ce und die 
Pronomina le und la nach dem Imperativ keine Elision (z. B. puisse-je 
arriver; est-ce ä moi; dis-le ä mon frere^ imite-la exactement) und kann 
vor einem Satzzeichen keine Elision stattfinden: soit que . . . soit que, 
humblement prosterneSy ils confesseiit. Auch darf der Apostroph bei 
Abtrennung nie an das Zeilenende kommen, also aujour-d!hui etc., aus- 
genommen bei dem missbräuchlichen Femininum grand! in den Zusammen- 
setzungen grand'm^re, grand'tante u. dgl., worin eine Elision nicht 
stattgefunden hat (grand ist altes Fem.), der Apostroph aber auch am 
Zeilenende festgehalten und noch ein Bindestrich hinzugefügt wird 
(grand'-m^re). 

Der Apostroph war dem Alt- und Mittelfranzösischen ebenso unbekannt, 
wie die Accente, Trema und Cedille. 1529 begann G. Tory seine Einführung, 
die R. Estienne (1549) in eingeschränktem Umfange beibehielt, der Orthographie- 
reformer Meigret (1542) für alle verstummten Vokale und Konsonanten einführte, 
wogegen wieder G. des Autels (1548 und 1551) und J. Pelletier (1549) erfolg- 
reich ankämpften. P. Ramus (1562), H. Estienne (1565) und die späteren 
Grammatiker wendeten ihn bereits ziemlich in der heutigen Weise an. Es 
kamen bei ihnen nur die nicht mehr möglichen Elisionen von a in ma, ta, sa 
(nCamie, famie etc.), chaqu'un, chaqu^une, stelle (== se eile) und andere Einzel- 
heiten hinzu, die im 18. Jahrhundert verschwanden. Der Apostroph ist somit 
im Neufranzösischeu nur für Fälle eingetreten, wo schon im Altfranzösischen 
die Elision eines verstummten Vokales durch seine orthographische Auslassung 
ausgedrückt wurde, während die im Altfranzösischen noch gesprochenen, im 14. 
und 15. Jahrhundert verstummten tonlosen Vokale (zumeist e) in der Ortho- 
graphie entweder ganz ausgestossen oder unverändert beibehalten wurden. 

5) Der Bindestrich wird häufig, aber ohne durchgreifendes 
Prinzip, gebraucht in zusammengesetzten Worten, die man sich scheut, 
in eine orthographische Einheit, in ein Schriftwort zusammenzuziehen: 
chef-lieuy grand-pere, peut-etre, sur-le-champ , c'est-ä-dire, tete-ä-tete, au- 
dessous, Pays-BaSy sourd-muet, quelques- uns ^ jusque-lä, ci -Joint ^ Sixte- 
Quinty Charles -Quint, Jesus- Christ ^ Tite-Live u. dgl., insbesondere 
auch bei zusammengesetzten Zahlwörtern zwischen Zehnern und Einern: 
dix-huity vingt-deux, quatre-vingt etc., bei nachstehendem konjunktiven 
Personalpronomen ce, en und y: puis-je, allons-nous^ etait-ce moi, 
parle- t-on, nCalme-t-eUe; donne-moi, dls-lui, allons-nous- en, vas-y, 
transportez-vous-y; zwischen meme und vorausgehendem Personal- 
pronomen: moi-meme, enx-memes; und vor ci und lä hinter substan- 
tivischem Demonstrativpronomen oder einem Substantiv mit voraus- 
gehendem adjektivischen Demonstrativura: celui-ci, ceux-lä; cette-rnaison-ci, 
ces arbres-lä etc. 

Der Bindestrich ist ebenfalls eine Neuerung des 16. Jahrhunderts. Er 
findet sich wohl zum ersten Mal in Nicots Wörterbuch von 1573. Die zur 
Vorbereitung des Wörterbuches der Akademie dienenden Cahiers (von 1673) 
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keDnen ihn bei Komposita und bei invertiertem ü, eüe and on nach der 3. Sing. 
Präs. und Fat. (vor und nach eingeschobenem analogischen t: dira-t-on u. dgl.) ; 
doch war er schon Anfang des 17. Jahrhunderts ganz regebnässig auch bei den 
übrigen nachstehenden Pers.- Pronomina üblich (parle- je, mlne-nCy etc.). Im 
18. Jahrhundert herrschte bereits der moderne Grebrauch, nur dass auch tres 
und seltener fort und hien mit dem folgenden Adjektiv und Adverb durch 
Bindestrich verbunden wurden; bei trhs hielt sich diese Gewohnheit noch in 
unserem Jahrhundert, bis sie das Wörterbuch der Akademie von ] 878 beseitigte. 
Inbezug auf Setzung des Bindestriches bei zusammengesetzten Worten hat nie 
eine feste Regel oder ein bestimmtes Prinzip geherrscht. Es lässt sich nur im 
allgemeinen sagen, dass, je enger anfangs lose zusammengesetzte Worte (Jux- 
taposita) sich vereinen, um so mehr sich die Neigung einstellt, die einzelnen 
Teile zunächst durch Bindestrich und schliesslich ohne ihn zu einem Worte zu 
verbinden. Vorschläge für einen einheitlichen Grebrauch sind oft gemacht 
worden, ohne je allgemein zufrieden zu stellen. 



^•■^ 



IL Einzellaute. 



.•«^« 



A. Orale Vokale. 

§ 4. Artikulation der Vokale. Abgesehen von unbetonten q^ 
e und f werden die französischen oralen Vokale an den äussersten 
Stellen des Mundraumes gebildet. Sie haben daher eine klare, 
reine und deutliche Aussprache. Ferner werden sie zumeist mit ge- 
spannten Muskeln (eng) gesprochen; doch kommen a, f, q, g auch 
mit schlaffer Muskelhaltung (weit) vor und sind sie dann identisch mit 
gewöhnlichem deutschen q, ^, c§, q (kann^ wenn, können, kommen), 

§ 5. te ist nur geschlossen vorhanden (u). Es wird zumeist 
dargestellt durch (yu: fou, jour, ipouse, rouge, foudre, pouire, couvre, 
roide, douce, goutte, bourse, soupe, coude, pouf etc.; weniger oft durch 
aü: coüter, digoüter u. dgl.; nur in wenigen Fällen durch aou und 
aoH (mit verstummtem a): aqüt, aoüteron; Naours, Chaource, Faouet; 
durch u in Lehnworten wie Bamum, Salzhrunn u. a., durch ow in 
englischen Lehnworten wie Brown, down, cowpox u. a. 

Sehr flUchüg ist u unmittelbar vor Tonvokal: loudble, jouer, 
choueite, souhait u. dgl. Die Umgangssprache pflegt dieses u mit dem 
folgenden Tonvokal zu einem Diphthong zu verbinden, dessen erstes 
Element dann halbkonsonantisch ('^) wird. Oue und oua in rouet, 
fouet, fouaillei*, gouaiUer u. a. werden selbst von modernen Dichtern 
einsilbig gemessen. In oui ist Einsilbigkeit, d. i. y,i, in der Dichtung 
schon seit dem 16. Jahrhundert üblich. In ouais, ouest, ouate, souabe, 
deren ou dem deutschen Konsonanten w entstammt, sollte ^ auch für 
den Versbau die regelrechte Aussprache sein; doch finden sich in ihm 
auch zweisilbige ouais, ouest u. dgl. mit kurzem geschlossenen u. 

1. Im 16. und 17. Jahrhundert war das heutige u (ou) noch nicht über- 
all befestigt und noch Vertauschungen mit o (g) unterworfen, welches selbst 
häufig in ou überging (s. u. § 6). Das Schwanken, das erst mit dem 18. Jahr- 
hundert seinen Abschluss fand, umfasste betonte und Vortonsilben; man schrieb 
moe, trope, semole, gorme, hoc; otarde, limosin, norir, cohtevre, vigoreux, corone, 



12 Lautlehre. Einzellaute, Orale Vokale, 

cortine, rocouler, povons, fomiture etc. neben den das Feld behauptenden Formen 
mit ou. 

In einigen Verben, in denen aus lateinischem ö entstandenes u (ou) erst 
analogisch aus den endbetonten Formen für oe (eu) in die stammbetonten ein- 
gedrungen ist, fand sich im 16. und 17. Jahrhundert in letzteren auch noch 
das altfranzösische eu vor : treuve, preuve, keuvre etc. für ueufranzösisches tj'ouve, 
prouve, couvre etc. Ähnlich kannten das 16. und 17. Jahrhundert noch reue 
neben roue (röta) und feugere neben fougere. 

Aonty aoüteron etc. (mit aoü) Hessen schon im 16. Jahrhundert ihr a 
verstummen; doch hat sich in aoüt mit grosser Hartnäckigkeit daneben bis 
heutigen Tages in der Aussprache der Pariser und der Gelehrten a-oüt (an) 
behauptet. In aoüteron ist einfaches u seit 1718 durch die Akademie gebilligt; 
aoüter hat sein a bewahrt. 

Über ou vor Vokal s. u. bei den steigenden Diphthongen. 

2. Französisches ou ist entstanden: 1) Aus klassischem lateinischen ö 
und ü, volkslateinischem und auch noch altfranzösischem p, in geschlossener 
Tonsilbe und in offener und geschlossener Vortonsilbe: jour (diumus),^) tour 
(turris), goutte (gutta), bouche (bucca); cour (cörs für cohors); nous (nös), 
vous (vö8)f pour (pro), deren ö wegen ihres häufigen proklitischen Gebrauches 
als vortonisch anzusehen ist; douer (dötare), vov£r (vötare), coutume (cöfnjsue- 
tudinem); gouvemer (gubemare), souvent (sübinde); ebenso in (unbetontem) ou 
(übi); Souvenir (svbvenire), sejoumer (subdiurnare) ; b&nclier (buccularis). — 
2) An Stelle von eu (ce) analog zu der in der Vortonsilbe eingetretenen Ent- 
wickelung oft schon im Altfranzösischen aus haupttonischem freien, d. h. in 
offener Silbe befindlichem ö ü (g): doue (dötat), noue (nödat), amour (amör) 
nach amoureux (amorösus), amourette (avnor -\- itta) etc. ; jalov^ (zelösus) nach 
Jalousie (zelosia) etc., epoux (spöfnjstis) nach epouser (spofnjsare), hup (lüpus) 
nach louver (lupare) etc. — 3) Aus vortonischem freien lateinischen ö, volks- 
lateinischem p, altfranzösischem p ; douleur (dolorem), couronne (Corona), prouver 
(pröbare), trouver (tröpare), couvrir (cfojöperire). — 4) An Stelle von eu, altfran- 
zösischem ue (ce), analog zu vortonischem ö auch aus betontem freien lateinischen 
ö (g): trouve (tröpat), prouve (probat), couvre (cfojöperit); roue (rÖta) nach rouer 
(rötare), rouage (*rötaticum). — 5) Aus betontem und vortonischem o und ü -t l 
mit (ursprünglich) folgendem Konsonant, altfranzösischem diphthogischen gu, 
gu: mou (moUfiJs), absous (absolvo), coup (col[a]p[h]u8), moudre (möl[e]re); 
doux (dulcis), soufre (sulfur), poudre (pulverem). — 6) Aus vortonischem 
und analog dazu auch aus betontem lateinischen au (afrz. g): louer (laudare), 
Unuinge (laudemia), ouir (audire), jouir (*gaudire), alouette (*alauda -\- itta), 
proklitisches ou (aut); je loue etc. — 7) Aus lateinischem av -\- u, alt- 
französischen Diphthongen gu in clou (clavus), Änjou (Andegavum). — 8) Aus 
germanischem ü, geschlossenem ö und offenem ö und ö unter denselben Ver- 
hältnissen wie aus volkslateinischem p> g: 6o?^c (anfrk. bukk), soupe (andd. suppa); 
toucher (germ. tukkon), foumir (ahd. frummjan); bouter (andfrk. bötdn): rouir 
(andfrk. rötjan). — 9) Aus germanischem a und au -\- w^ altfranzösischem Diph- 
thongen ou in chouette (von ad. kawa), houe (ad. hauwa), moue (ad. mauiva). — 
10) Aus germanischem anlautenden und inlautenden lo nach Konsonant: ouest 
(dtsch. west), Souabe (Schioaben); Bainouard (ad. Raginward), Hardouin (ad. 
Hardwin). 

oü mit zirkumflektiertem u entspringt lateinischem ö und ü (volkslat. g), 
denen entweder 1) ein s folgte, das, bereits im 12. Jahrhundert verstummt, bis 



1) Die Etyma sind der Kürze halber häufig in der Nominativform an- 
gegeben; die eigentliche Grundform ist der Regel nach der Akkusativ Sing. 
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in das 18. Jahrhundert noch geschrieben wurde (s. o. § 3), coüter (cofnjstare), 
ijoiit (güstus), oder 2), vor die in altfranzösischer Zeit durch Konsonantenausfall 
ein e trat, das, im 14. und 15. Jahrhundert verstummt, bis in das 18. Jahr- 
hundert noch geschrieben, seitdem durch Zirkumflex ersetzt wurde : soul (altfrz. 
Seoul, lat. satullus) und Ableitungen: soülant, soülard etc. — 3) Steht oü ohne 
etymologischen Grund für altfranzösischen Diphthong ou in voüte (volfujta). 

Über aou s. o. S. 12. 

u in Salzbrunn etc. ist mit den betreffenden Worten der deutschen, aw 
der englischen Orthographie entlehnt. 

§ 6. o ist als geschlossenes (o) und offenes (o) vorhanden. 

Geschlossenes o erscheint zumeist dargestellt als O, 6, au, 
eau. Es liegt vor in auslautendem o: echoy dos, pot, trop; in o vor 
stimmhaftem s: rose, pose, oser, posüif etc.; und vor stimmlosem s in 
fosse^ grosse, desosse, endosse; in Vosges, cosme, cosne mit o -f- stummem 
s; bei Jedem zirkumflektierten o: tot, droh, drolene, apötre, hdtel; in 
au (aid in auJx) und eau an jeder Stelle ausser vor Endungs-r, -re 
und in Paul (Pol): faut^ faute^ maicx, fausse, automne, gaulois, auspice, 
laurier, anssi; eau, beau, heaume, beaute etc.; ferner in UO: Curagao 
und ao: Saone; in oa bei toast; endlich in Oiv in Worten wie 
Glasgoiv, Bulow, Treskow, . 

Offenes q, dessen Aussprache namentlich in vortonischer Silbe 
eine leichte Neigung nach dem ce-Laut zeigt, liegt vor bei O in betonter 
Silbe + Konsonant + stummem e, ausser vor -se und den oben genannten 
Worten auf sse: robe, code, monologue, ecolej Rome, monotone, Europe, 
epoque, noce, encoi^e, aurore^ cloche, löge etc.; ebenso bei folgender 
geminierter und mehrfacher Kons, -j- e: trotte, brosse, etoffe, etonne; 
poste, (jolfe,. porte, dogme, notre, ogre, opprobre; überhaupt, mit den 
bei genannten Ausnahmen, in jeder inlautenden oder auslautenden 
gedeckten Silbe: fol, rocj dot (phon. dot), Job (phon. zqb), or, wart, 
hors, Soldat, mordu, und auch in vortonisch offener Silbe: logis; oracle; 
voler, derober, prochain, caloquety enco(i)gnure , oignon, poignard (ign 
= v); bisweilen auch vor stimmhaftem s: Osiris, sosie, ozone etc.; 
ferner bei flu vor -re: aure, epaure, Laure und in Paul und holocauste. 
Durch u dargestellt ist g in einigen lateinischen Lehnwörtern: album, 
pensum, decoruw, centumvir, triumvirat, circumpolaire etc.; durch 0€fy 
in englischem toasier; durch oi in poireau (neben geschriebenem 
porreau). 

1. Geschlossenes o lag im 16. Jahrhundert ziemlich an derselben 
Stelle vor wie heute: bei männlichem Ausgange gros etc.; bei folgendem 
stimmhaften s: rose, chose, rosier, arroser; vor stimmlosem (Doppel)-s in fosse, 
fosse, in den Ableitungen von lateinischem os: desosse etc., in endosse u. a.; 
vor stummem s -\- Konsonant (wo jetzt Zirkumflex steht) : cote, cote; dann aber, 
abweichend vom heutigen Gebrauch, auch bei betontem und vortonischem o -\- 
(einfachem oder gedecktem) r: adore, adorer; abhorre, abhorrer; aborde, aborder; 
oder bei folgendem l: colomb; golfe etc. Noch bis Ende des 17. Jahrhunderts 
findet sich an den genannten Stellen häufig Übergang von geschlossenem o zu 
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ou (u), wo heute o oder aach g gesprochen wird. Das vielgebrauchte ckou9e 
wurde erst Mitte des 17. Jahrhunderts lächerlich; arrouser, rousee, Pente- 
couste, sanglaut, coüte, pouteau, coulomb, Bnäogne, youlfe, ejcploure, flourir (für 
florir), fourmage (froumage), Bourdeaux, roussignd u. a. machten noch im 
17. Jahrhundert den heute gebrauchten Formen mit o den Rang streitig. 

wechselte wie mit ou (phonetischem u) so auch mit eu (ot): in den 
Verben fleurir, ipleurer u. a. und in den Worten feur und affeurage. S. o. § 5 
über Wechsel von ou und eu, 

Saane wurde schon im 16. Jahrhundert mit verstommtem a gesprochen. 

au schwankte im 16. Jahrhundert in der Aussprache zwischen aus dem 
Altfranzösischen überkommenem au, ao imd modernem g, das mit dem 17. Jahr- 
hundert durchdrang und den Diphthong auf die Dialekte einschränkte. Aach 
mundartliches a in aray und sgaray für aurai und saurai und in bafsjme für 
baufljme hat das 16. Jahrhundert in der Schriftsprache nicht überdauert. 

eau, Anfang des 16. Jahrhunderts noch wie altfranzösisch als Triphthong 
feau, eao) gesprochen, ging in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts in diph- 
thongisches fo über. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts wurde das tonlose 
e des Diphthonges schwankend, hielt sich aber eine Zeitlang noch in den 
Endungen ceau und teau (monceau, couteau u. dgl.), um schliesslich auf die 
Worte eau (aqua), pseaume, seau (siteüum), sceau (sigillutn), fleau (flageüum), 
preau (prateüum) eingeschränkt zu werden. In eau, pseaume (gegenwärtig ge- 
schrieben psaume) ging f Anfang des 18. Jahrhunderts verloren, ebenso in seau 
und sceau, obgleich hier die Etymologie dieselbe Entwickelung zu eg (^u) 
verlangte, die bei fleau und preau unter Einwirkung von vorausgehender Muta 
-{• l, r seit Mitte des 18. Jahrhunderts eintrat. 

Offenes o war im 16. Jahrhundert im ganzen an denselben Stellen vor- 
handen wie heute, nur dass es nach altfranzösischem Brauch in betonter Silbe 
vor S (ch) in approuche u. dgl. und vortonisch (s. o.) häufig nach o und ou 
hinüberschwankte, bis im 18. Jahrhundert eine feste Sonderung in ou und g 
erfolgte: vouloir, Pologne u. s. w. 

Über oi vor ^ = o s. u. Halbdiphthonge. 

In gelehrten Worten wie decorum, pensuni u. dgL wurde die Endung ufH 
bis Mitte des 18. Jahrhunderts 5 gesprochen; erst von da an erlangte die Aus- 
sprache gm das Übergewicht. 

Bei poireau neben porreau (von lat. porrum) schwankt Aussprache und 
Schreibung seit dem 16. Jahrhundert bis in die Gegenwart. 

2. o ist entstanden: 1) Aus lateinisch oder romanisch (durch Vokal- 
aus&U) gedecktem klassisch lateinischen ö, volkslateinischem und altfran- 
zösischem g: fosse (fossa), cor (comu), orge (hordeum), mort (mortem), notre 
(nosterj; dormir (dormire), mortel (morialis). Vor Nasal bestand indes volks- 
lateimsches und altfranzösisches g: komme (alt^. hgme, lat. höfnfijnem), — 
2) Aus klassisch lateinischem ö, volkslateinischem und altfranzösischem g, vor 
ein&chem Nasal, der nicht in den Auslaut der Silbe oder des Wortes tritt: 
couronne (corona), donner (donare)^ pomme (pomaj; auch in comme fquomodo) und 
davon abgeleitetem comment, in nommer fnöminare) u. dgl. — 3) Häufig aus 
vortomschem freien klassisch lateinischen Ö, volkslateinischem g, altfranzösischem 
g und g: soleil (söliculum), florissant (fiörescentem), voler (volare), rosier (rösarium). 
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colombe (cölumha), devorer (devörare), auch in proklitiscli gebrauchtem hors (für 
föris) etc. — 4) Ausnahmsweise, zsum Teil analogisch, aus betontem freien Ö, 
volkslateinischem und altfranzösischem o .' vole (völat) ; rose (rosa), besonders im 
Suffix ol: rossignol (lusciniölus) etc. — 5) Aus lateinischem ö, ü und Ö (volks- 
lateinischem und altfranzösischem o und g) -\- Kons, und Hiat -i: Boulogne 
(Bonönia), noces (*növti(ß fiir nuptias), proche (*prÖpiu8), prochain (*prÖpeanu8). — 
6) Ausnahmsweise aus gedecktem klassisch lateinischen üy volkslateinischem g: 
orme (ulmus), sanglot (singultum), Cahors (Cadurcos). — 7) Wie schon altfranzösisch 
aus jedem lateinischen o in gelehrten Wörtern : mode (modus), icole (schöla), Scolier 
(schölaris), odeur (Ödorem), obscur (ohscurua), oraison (örationem), omineux 
(öminosus), per sonne (persona), octobre (octöbrem), adorer (aaörare); — und jedem 
in anderen gelehrten Lehnworten : hohcauste {oXuxauanr^), horizon (öpeCa*^^) u. dgl. 
— 8) Dialektisch, nach altfranzösischem Vorgange, in einigen Eigennamen au^ 
lateinischem (keltischem) ü in : Äuconne (Aucüna), Lyon (Lugdünum). — 9) Aus 
lateinischem au, altfranzösischem g: or (aurum), tresor (thesaurus), ehre (clau- 
dere), oreüle (auricula), orage (auraticum). — 10) Schon altfranzösisch vereinzelt 
aus lateinischem (griech.) ag -\- m: somme (sagma), sommier (sagmarius) und 
aus a allein unter keltischem Einflüsse in orteil (articulus). — 11) Unorganisch 
in mittelfranzösischer Zeit in ordonner (ordinäre), analog zu donner. — 12) Aus 
germanischem o in denselben Stellungen, wie die unter 1) und 3) für volks- 
lateinisches und altfranzösisches g bezeichneten: bord (germ. bord), ^toc (germ. 
stokk), flocon (vom ags. floc), echoppe (mittelengl. schoppe), — 13) Aus alt- 
germanischem und auch jüngerem germanischen au (ou), altfranzösischem g, o: 
roseau (von germ. raus-), loger (germ. laubjan), honnir (germ. haunjanf, tot 
(ad. laut), robe (ahd. rouba) u. s. w. 

ö ist entwickelt aus: 1) Lateinischem Ö -f » vor ursprünglich oder durch 
Yokalausfall folgendem Konsonanten, altfranzösischem gs (Konsonant), dessen s 
aber bereits im 12. Jahrhundert verstummte: apotre (apostolus); cöte (costa), 
depöt (deposfijtum) , notre (noster), hotel (Hospitale), tot (tostum). — 2) Aus 
lateinischem und germamschem au -\- s vor Konsonanten, altfranzösischem gs, 
wie oben : cloture (dausßjtura), rbtir (germ. raustjan). — 3) Aus lateinischem o 
+ anderem verstummten Konsonanten: role (rötulus, altfrz. rotte), früher 
auch rosle und roole geschrieben, maltote (altfrz. male tolte), im 16. bis 
18. Jahrhundert geschrieben: maletolte, maltovlte, maltoste u. s. w. — 4) Un- 
organisch (schon a.tfranzösich o) aus griechischem (lat.) as vor Konsonant: fan- 
töme (<p(ivT('iaij.a). — 5) Aus kontrahiertem e -f- o (verschiedenen Ursprungs): 
prone (noch im 16. — 18. Jahrhundert wie altfr.- preone; proeconium), geöle (noch 
im 17. Jahrhundert wie altfrz. geole, caveola). — 6) Aus o in gelehrten Worten, 
deren o als lang bezeichnet werden sollte: pole (pölus), mole (möles), drole 
(engl. droU), Symptome ((TUßTtrüifia) , trone (im 16. — 18. Jahrhundert throsne ge- 
schrieben; i*^f}o>oq); alcove (vom span. alcoba, arab. al-qpbba) etc. 

au entstammt : 1) Lateinischem au nur in gelehrten Worten : cause 
(causa), rauque (raucus), automne (autumnus), auda^e (audacia), austere (austerus) ; 
in pauvre (altfrz. povre, lat. pauper) ist au nach dem Muster des Lateinischen 
neu eingeführt, ebenso in laurier (laurarius, altfrz. lorier) u. a. S. o. § 1. — 
2) Aus lateinischem a -f zu unsilbigem u aufgelöster Labialis (p, b, v), alt- 
französischem Diphthong au: aurai (habfejrfhjabeo) , saurai (sapfejr/hjabeo), 
autruche (avfisj struthio). — 3) Aus lateinischem al vor ursprünglich oder durch 
Vokalausfall folgendem Konsonanten, worin sich l vor Mitte des 12. Jahrhunderts 
zu unsilbigem u auflöste: autre (alter), chaud (calfijdus), bäume (balsamtm), 
sauce (salsa), vaut (valfejt), sauf (salvus). Auch in aumaiUe (almalia für on/i/- 
malia) und Äuvergne (Älvemia für Arvemia). — Ausnahmsweise 4) aus latei- 
nischem il und altfranzösisch folgendem Konsonanten: fliau (fUigeUum), preau 
(prateüum) (s. o.); aumone (*elmosna für eleemosyne) und 5) aus latei- 
nischem U -j- Konsonant in sauvage (aus salvaticus fär süvatieits), — 6) Aus 
germanischem a unter Einwirkung von benachbartem w oder /.• gaufre (ndl. 
wafel), saule (ahd. salaha), — 7) Aus germanischem al vor ursprünglich oder 
durch Vokalansfall folgendem Konsonanten : aune (goth. alfijna), haubert (germ. 
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halsbery), Gautier (Walthari), Thibaut (Thiudhald); auch in äuberge (halberga 
für harfijberga) und Jaubert (Galbert für Gailbert). — 8) Unregelmässig ist au 
entwickelt in autour (*acceptor?). 

eau entstand: 1) Aus lateinischem ^l (eü) vor altfranzösisch folgendem 
Konsonant: beau (altfrz. bels, lat. beüus), agn^au (altfrz. agnels , lat. agnellus); 
seau (altfr. seela, seeau, lat. *siteüit8). — 2) Aus lateinischem aqu in eau (aqua, 
altfrz. eaue). — 3) Aus germanischem el vor Konsonanten: heaume (germ. heim). 

Sa-&ne entstammt lateinischem Sauconna; poireau mit unorganischem i 
neben porreau, lateinischem porrellum. 

Die Worte mit lateinischem tim und phonetischem om sind erst in neu- 
französischer Zeit in das Französische eingetreten und behielten deshalb die 
lateinische Orthographie. 

Ao in Curagao, ca in toa^t (engl.), c,\v in Glasgmo (engl.), Bidow (dtsch.) 
sind unverändert den Grundsprachen entnommen. 

§ 7. a ist im Französischen als tiefes (a) und höheres (q) 
vorhanden. In der Unterscheidung derselben gehen die Orthoepiker 
vielfach auseinander; die auf ihnen beruhenden folgenden Angaben 
haben daher nur bedingten Wert. Tiefes a liegt vor bei betontem a 
vor -sey -ze, -(r)re^ -de, -te, -brcy -vre, -dre, -gre, -cZe, -ple: phra.sey gaze, 
avarsy bizarre, cascade, agate, sabre, cadavre, escadre, sagre, spectacle, 
Naples; immer, wenn es den Zirkumflex hat: mdt, dge, dme, tdche, 
chdsse; in letzter (Ton)- Silbe vor stummem Konsonant: combat, Maraf, 
besonders vor s: pas, cas, compas, und auch vor lautbarem r und z: 
far, bdtard, epars etc., AchaZy ferraz etc.; in freier vortonischer Silbe 
vor stimmhaftem *; baser, gazon etc., vor d: Amada, ballader; in den 
Endungen -asaion, -ation: nation, pa.*ision; vor r (rr): bar ort, larron, 
charrue, baronie; und vor n (geschr. mn): condamiier, condamnation ; 
endlich in englischen Lehnworten mit aiv: law. 

Hohes a liegt vor in betonter Silbe vor einfachem Konsonanten, 
mit Ausnahme der oben genannten, -f- stummem e: cigale, dame, cabane, 
arabe, bague, attrape, chaque, place, tacke, agrafe, fllemagne; ferner 
auch vor Muta cum Liquida mit Ausnahme der oben genannten Gruppen: 
balafre, sacre, capre, Hable etc.; dann bei jedem noch nicht genannten, 
gedeckten a: grappe, patte, gamme, charme, a.^tre, mal, cap, zigzag, sac, 
hüas; mardi, elcuttique, altere, battu, appuyer; bei auslautendem a: ma, 
babaj voüä etc., und in freier Vortonsilbe, abgesehen von den oben 
genannten Fällen: attacher, ballier , tableau, ravager, dragonnade etc. 

Durch e ist hohes q ausgedrückt vor -mm in femme und der 
Adverbialendurtg -emment; vor nn in solenne! und Ableitungen, in nennt, 
rouennais, rouennerie, zuweilen Jiennir; vor mn in : indemnite, indemniser 
und Ableitungen; durch ao in faonner , paonne, paonneau, Laon(n)ais 
Craonnais, mit stummem o; durch ea in Jeanne. 

1. Im 16. und 17. Jahrhundert, in einigen Worten noch länger, bestand, 
namentlich in der Aussprache von Paris und des Hofes, die Neigung, a in e 
zu verwandeln, und wurde auf diese Weise in vielen Worten Unsicherheit 
erzeugt, ob a oder § zu sprechen sei. Besonders häufig waren diese schon der 
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altfranzösischen Mundart von Isle de Francse bekannten Verwechselungen vor 
rr und r + Konsonant. Einerseits schrieb und sprach man erres, bizerre, 
catherrej guiterre, cherme, cherrue, imperfect; achet, medeme, otiette, came^ 
rode u. dgL, andererseits sarpe, sarge, Charte, charcher; auch masme (för 
mesme) u. dgl. In anderen Worten bestanden Schwankungen fort, die im Alt- 
französischen allgemein verbreitet imd von da übernommen waren. So zwischen 
aarcueü und cercueü, eparvier und epervier, hargneux und hergnetix, guerir und 
garir, arondelle und herondeUe, arsoir und eraovr, acheter und achater, chescun 
und chacun; besonders auch zwischen Suffix al und el: real und reel, acddental 
und -el; visual und trisuel u. dgl. Im allgemeinen befestigten sich im 18. Jahr- 
hundert jene Formen, die etymologisch berechtigt und vor dem 16. Jahrhundert 
am meisten üblich waren. Doch finden sich auch Fälle, wo eine umgekehrte 
Entscheidung eintrat. So in lärme, houlevart, marmelade, gerbe, asperge, 
cercueü u. a. — In einigen wenigen Fällen lag a im 16. und 17. Jahrhundert mit 
im Kampfe: armoire mit ormoire, damage mit durchgedrungenem dommage, 
caporal mit corporal u. a. — Ausserdem bestand a mehrfach noch in unbetonter 
Vortonsilbe (der Silbe unmittelbar vor dem Hauptton in mehr als zweisilbigen 
Worten), wo es nachher einem f Platz machte oder ausfiel: caläbasse (calebasae), 
mamaluk (mameluk), camamine (camdine), alahastre (aJbatre), während es in 
anderen Fällen einem korrekteren f den Bang ablief: salamandre (salemandre), 
camaval (cameval), contravention (contrevention) , joumalier (joumdier) u. a. 
— Damoiselle wurde Anfang des 17. Jahrhunderts auf seine jetzige Bedeutung 
eingeschränkt. 

Die Adverbialendungen emment und amment sprach man im 16., 17. 
und in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts (heute noch südlich der Loire) 
ävnä aus, während daneben schon seit Anfang des 17. Jahrhunderts die 
Nasalierung aufgegeben und amä gesprochen wurde. Das a der vorletzten Silbe 
in emmant erklärt sich somit aus der alten Nasalierung des em- vor mam,t, 
Femme ist bereits im 17. Jahrhundert regelmässig ohne Nasalvokal (em = ä) mit 
oralem a wie heute gesprochen worden; schon altfranzösisch reimte fame 
(femme) : dame u. a. In sokrmel (früher auch solemnd) scheint die heutige 
Aussprache schon im 16. Jahrhundert die gewöhnliche gewesen zu sein. In 
indemnite, indemniser und Ableitungen, die im 16.— 18. Jahrhundert häufig auch 
mit a geschrieben wurden, lautete m vor n als labialer nasaler Konsonant bis 
in den Anfang unseres Jahrhunderts; a ist hier nicht aus früherem Nasalvokal 
ä hervorgegangen, sondern analogisch zu condamner etc. eingetreten. Nenni 
wurde im 16. Jahrhundert und früher auch nani (nany) geschrieben und dem- 
entsprechend auch schon wie heute gesprochen. Gegenwärtig hört man übrigens 
auch nqni mit langem n. Für rouennerie ist die heutige Aussprache erst seit 
1835 nachgewiesen. Hennir mit a zu sprechen, war schon im 16. Jahrhundert 
üblich; gegenwärtig gilt es als veraltet. Die Aussprache folgte in nenni, hennir 
langsam der Orthographie. 

Die Verstummung von e fällt in das 14. — 16. Jahrhundert in Jeane 
(Johanna). (Ebenso bei Jean). 

Die Verstummung von o in faonner, paxmne, paonneau etc. war bereits 
im 16. Jahrhundert vorhanden, imd ist offenbar aus den Stammwörtern fdon, 

£. EoBchwitz, Qrammatik der nenfirans. Schriftspraclie. 2 
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paon, Laon, Crcum (faS etc.; daraus faä, fä etc.) in die obigen Ableitungen 
gelangt. 

2. a entstammt alt- wie neufranzösiscb : 1) Lateiniscbem a in ursprüng- 
liob geschlossener Silbe: arbre (arbor), art (artem), vacfte (vacca), char (carrus), 
flamme (flamma), batre (bättuere); armer (armare). — 2) Jedem betonten 
lateinischen a in drittletzter Silbe: chambre (camfejra), voyage (viatfijcum), 
aimable (amoMlis), grace (gratia), place (pldtea für platea), ra^e (rabies), sage 
(sapiua), cage (cavea). — 3) Vortonischem freien a: laver (laver) j paver 
(*pavare für pavire), amer (amarus), ami (amicus); entsprechend ist vortonisch 
(proklitisch) gebrauchtes car (quare) entwickelt. — 4) Ausnahmsweise betontem 
freien a vor l: mal (malum), royal (regalis), und analogisch vor anderen 
Konsonanten in: pave (pavat), lave (lavat) u. s. w. nach paver , laver etc. mit 
vortonisch richtig erhaltenem a. — 5) Jedem lateinischen und sonstigen a in 
gelehrten Lehnworten : rare (rarus), avare (avarus), canal (canalis), arlne (arena), 
passion (pa^sionem), marmite (span. marmita), üastique (iXamtx6(;). — 6) Alt- 
gfermanischem a unter denselben Bedingungen wie lateinischem a : harpe (harpa), 
marche (germ. marka), attraper (von germ. trappa), bannir (germ. bannjan); 
hatr (anfrk. hatjan), hareng (germ. haring). — 7) Freiem betonten germanischen 
a nach dem 7. — 8. Jahrhundert aufgenommener Wörter: ^ale (anfrk. skala), 
saUe (anfrk. sala)^ vague (anfrk. vag). — 8) Lateinischem gedeckten vortonischen k 
(volkslat. ^ in marche und in vortonisch (proklitisch) gebrauchtem selbständigen 
par (per) wie in Zusammensetzungen: parvenir (pervenire), parfait (per-factus). 

— 9) Einem gedeckten lateinischen a durch Suffixvertauschung in lezard (la- 
certua) mit art für erd (aus demselben Grunde in boulevard [dtsch. bollwerkj). 

— Über lärme = lerme, altfranzösiscb lairme (lacrima), marmelade (für merme- 
lade, span. mermelada) s. o. S. 17. Unregelmässig sind: jaloux (*zelosu8), paresse 
(pXgritia) und dame (dömina). 

d beruht: 1) Auf lateinischem aS vor ursprünglich oder durch Vokal- 
ausfall folgendem Konsonanten, altfranzösischem as -f Konsonant, worin s im 
12. Jahrhundert verstummte: im Suffix ätre (-aster), apre (asper), chätrer 
(castrare); äne (asfijnus), male (masfcußus). — 2) Auf germanischem as imd 
ais vor Konsonant, altfranzösisch ebenfalls as vor Konsonant mit verstum- 
mendem s: bätir (germ. bastjan), hate (germ. haisti). — 3) Auf altfranzösischem 
fa und noch im 16. Jahrhundert geschriebenem aa aus lateinischem Vortonvokal 
-\- a: äge (astaticum, altfrz. eage, aage), davon gebildet: äg^; ChcUons (Cata- 
launos). — 4) Auf a lateinischen oder fremden Ursprungs, dessen Länge her- 
vorgehoben werden soll, meist in Lehnworten: äcre (acer)y bäcler (bacfujlare), 
pale (früher wie altfrz. auch mit unorganischem s pasle geschrieben: padüus 
für paUidus); hole (früher und altfrz. hasle geschrieben, an. hala); theatre 
(i^ar/jou). 

Als a gesprochenes e in den Adverbien auf -emment beruht auf latei- 
nischem gedeckten S: ardemment (ardente men,te); ebenso in solennel (solenn fisj 
4- alis^ und in gelehrtem indemnite (indemnitas) etc. — Li nenni geht es auf 
vortonisches lateinisches ö zurück (non iUe). 

ao in faonner von faon (altfranzösisch feon von lateinischem fet-onem 
von f^tus) und paonne von paxm (pavonem) beruhen auf lateinischem vor- 
tonischen e und a -\- ö. Ebenso in Oraonnais (von Craon, lat. Cndönes). 
Unregelmässig ist ao gebildet in Laon (Lugdunum) und den Ableitimgen 
Laonais etc. 

§ 8, Offenes e (^) liegt vor in jedem französischen gedeckten 
e: mer, amer (amarus), perd, vers; bec, sec; sei, aidel; abdorrten; 
Jerusalem; herbe, cercle; est, ouest, sexe, spectre; espoir, escadre, exige, 
persil, liberti; in e vor Doppelkonsonanz: bluette, eile, ^trenne, richesse, 
greffe; effort, essaim, Session, cellule, terreur; femer in freiem und ge- 
decktem e, wenn es den Gravis (e) oder Zirkumflex (e) hat: cyprlsy 
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succ^y fiMle, phre, esplcBy r^gle, lh)rey coU^e; forety freie, chene; betisey 
guStrS; in den Endungen et: bidety trajet; -ect mit Btummen c: aspecty 
respect; in cep (s^Jy eSy esty leSy deSy ceSy meSy tes, aes; in ai und at: 
essaiy laid, hahy plaie, paixy claiTy aüey chdtaigney plaine, aigle; aimery 
laitue; fattey maUressey parattre etc., nicht aber in der Verbalendung 
ai (e) und in saw, satt; in €iy (aye): Epernay; payeraiy payementy 
Aymeriy -ayer (^ye)y crayon etc.; pays (p^is)y paysaUy abbaye etc., nicht 
aber in ayhney Bayardy Bayonney Cayenney Mayencey payen, ayeul u. a., 
wo a gesprochen wird; in ei: reiney neige, seize, seigle; ireizieme; (in 
eiguy eill dient i zugleich zur Bezeichnung von erweichtem n und l): peigney 
peigner; veilleTy conseiller; in ei: reUre; in ey: beyy Neyy Jockey y 
Leyde (in Talleyrand kann ey auch stumm sein); in eye in grasseye- 
ment u. dgl. Ausserdem findet sich für f in einigen Fremdwörtern ee: 
z. B. Leerdam; ce: KcßchUriy Frceschwüler u. dgl., und a in englischem 
Square u. a. 

1. In den oben gegebenen Beispielen bedeuten Gravis und Zirkumflex 
sowie vielfach Verdoppelung des auf e folgenden Konsonanten, dass ein offenes 
e vorliege. Diese Bezeichnungsweisen datieren zum grösseren Teile aus dem 
16. Jahrhundert, die Verdoppelung des folgenden Konsonanten aus noch früherer 
Zeit; sie sind aber nur sehr allmählich zu regelmässiger Verwendung gelangt 
(s. S. 3 und 7 f). Insbesondere brachte es der Gravis erst sehr spät (Mitte des 
18. Jahrhunderts) zu seiner heutigen Verwendung. 

Im grossen und ganzen ist e schon im 16. Jahrhundert im gegenwärtigen 
Umfange übUch gewesen, wenn es auch aus der Rechtschreibung nicht immer 
deutlich wird, da häufig jede Bezeichnung für ^ fehlte und ebens'o pfb nur eine 
unklare gegeben wurde, indem % für e und ^ gesetzt und e«- Konsonant zum 
Ausdruck von langem und kurzem e und von e verwandt wurde. Der Reim- 
gebrauch giebt zumeist nur für Tonsilben Auskunft; die Angaben der Gram- 
matiker sind widersprechend; die etymologischen Scheidungen von e aus 
lateinischem e, a und i waren schon im 12. Jahrhundert in die Brüche gegangen. 
Doch lässt sich mit einiger Sicherheit ein Abweichen von der gegenwärtigen 
Aussprache in folgenden Fällen annehmen. In den Endungen -eve, -ese wurde 
im 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts tonloses f für ^ gesprochen; also pfse, 
IfvCf crfve; vielleicht selbst m^ne = neufranzösischem p^se, Uve etc. Ein alt- 
französisch geschlossenes e hielt sich noch im 17. Jahrhundert in eschec (echec); 
im 16. Jahrhundert bestand altfranzösisches e noch in mer und amer neben 
den nachher durchgedrungenen m^ry amer; neben altem ^tes (etea) stellte sich 
im 16. und 17. Jahrhundert ein etea ein; ebenso gingen in begue, adresse, beche, 
breche, acheve, leve, creve, treve im 16. und 17. Jahrhundert, in pere, mere, 
frere u. ä., -erent (3. PI.) und feve im 16. — 18. Jahrhundert, und in ege im 16. 
bis 19. Jahrhundert ältere Formen mit e neben (f und) neuen Formen mit § 
einher. Die gelehrten Lehnworte auf e + einfachem Konsonanten -f stummem 
e hatten, ausser denen auf -de und -eme, bis Ende des 17. Jahrhunderts regel- 
mässig e; in -ere wurde erst im 18. Jahrhundert bei derartigen Worten ^ all- 
gemein; in -ege bezeichnete die Akademie noch 1835 e mit Akut. Man sprach 
und schrieb also früher: colUgue, aüegue, Qrece, eapece, thiae, poite, repite, 

8* 
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remMe, cede, TMbes, charactere, scene, Helene, auch convexe u. dgl., mit ge- 
schlossenem e. Vor mehrfacher Konsonanz war e im 16. Jahrhundert auch in 
gelehrten Worten mit weiblichem Ausgange offen ; nur bei Muta + r -f nach- 
tonischem e war e wieder geschlossen und im 17. Jahrhundert noch schwankend, 
bis e allmählich das Übergewicht erhielt. Man sprach also im 16. und zum Teil 
noch im 17. Jahrhundert metre, perpetre, cedre, lepre, fur^hre, celebre mit e in 
vorletzter Silbe. 

In vortonischer Silbe sprach man im 16. Jahrhundert metons, -ez eto. 
mit f oder c, metrai etc. mit e, ebenso efrenee; im 16. und 17. Jahrhundert 
war c in ex + Vokal = e: exü, exemple, perplexite; ferner lag f im 16. Jahr- 
hundert vor in affeccion, affecte u. dgl., in an- und inlautendem es -\- q, c, t, p: 
descende, prescrire, digeationf respect etc., ofb auch in conception u. dgl., endlich 
in dem ersten zweier aufeinander folgender ursprünglich tonloser e, z. B. in 
pelerin, während oft in diesem Falle im 16. Jahrhundert auch das erste e tonlos 
blieb, und erst später regelmässig den e-Laut erhielt. 

Über das Schwanken von betontem und vortonischem gedeckten e zu a 
8. o. S. 17. 

Vortonisches e vor anlautendem s impurum in germanischen oder sonstigen 
Lehnworten wurde im 16. und 17. Jahrhundert vielfach ausgelassen oder hinzu- 
gefügt: (e)8cabelle, (e)scabretix, (e)scarpin, (EJsclavonief (e)8pada8sin etc. etc. finden 
sich in dieser Zeit neben einander in Gebrauch mit und ohne e, bis sich all- 
mählich die gegenwärtigen Formen festsetzten. 

Die Aussprache von ai, ay war spätestens seit Mitte des 16. Jahrhunderts 
im allgemeinen der heutigen gleich. Nur in der Pikardie und in Süd- 
frankreich besasa ai noch länger die altfranzösische diphthongische Aussprache 
(ax). Ausserdem fand sich bei ay eine Aussprache mit a -f j^'- Anlaut ausser 
in den oben genannten Worten auch in ray(m (ra-^S), payer (pa-ier) u. dgl.; 
bis in unser Jahrhundert bei ayons, ayant etc. fa-iö neben q-iö). In Substan- 
tiven wie payement, hkgayement sprach man bis Anfang des 17. Jahrhunderts 
p^-ifwä u. s. w. Bei anlautendem ai -j- Konsonant war seit dem Ende des 
17. Jahrhunderts die Neigung vorhanden, für § ein e zu sprechen: faime, 
aigu etc. = em, egü etc.; ebenso wurde vorübergehend e gesprochen in fais, 
taia, plais; saistr, baiser, raisin, maison^ aide; in den Ausgängen -aire und 
-aine, in aime von aimer u. dgl. 

Da ai die Aussprache q besass, wurde es im 16. Jahrhundert wie schon 
im Altfranzösischen häufig für offenes e geschrieben und umgekehrt. So traten 
frais, fraische für afz. fres, fresche; espais, espaisse für altes espes, -sse; faiste 
für feste, aile, clair, pair für ele etc. ein (s. o. S. 3), wurde selbst amavr för 
amer geschrieben u. dgl. m. 

Erst im 18. Jahrhundert trat die Schreibung ai für früheres oi ein 
(s. o. S. 5): in den Endungen des Imperf. und Fut. Imperf., in einigen Völker - 
und Ländernamen auf ois und in einigen Verbal- und Nominalstämmen. 
Die Aussprache mit e war der orthographischen Veränderung (ai für oi) um 
zwei Jahrhunderte vorausgegangen. Anfang des 16. Jahrhunderts lautete ge- 
schriebenes oi (aus lat. betontem freien g, X und aus e und i -f Pal., s. S. 41) 
noch allgemein o^ oder u^. Gegen die Mitte des Jahrhunderts begann sich ^, 
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eine früher nur als normanniscli oder westfranzösisch bekannte Aussprache, in 
den angegebenen Fällen auch im Zentrum Frankreichs geltend zu machen. 
Bei den Imperf. und Fut. Imperf. scheint die neue Aussprache von Verben aus- 
gegangen zu sein, deren Stamm vokalisch auslautete und mit dem folgenden 
w§ der Endungen einen unbequemen Hiatus bildete, von Verbindungen wie 
priiie (prioü), crey,^ (creois), lu^^t (louoit), wj^ejf^§ (noyoit), deplueiuq (de- 
ployois) u. s. w. Von solchen Imperf. ging, unter Mitwirkung der westfran- 
zösischen Aussprache , § in die Imperf. und Fut. Imperf. der übrigen Verba 
über. Bald wurden auch die -ois der Völkernamen, hier, wie es scheint, 
auch unter Einwirkung der Aussprache italienischer Höflinge, und schliesslich 
Nominal- und Verbalstämme mit oi = e im Westfranzösischen ergriffen, bis 
zuletzt selbst oi (uq) aus lat. o und au -\- % resp. Pal. Verderben drohte. 
In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts erhoben sich die Grammatiker 
(Des Autels, Pasquier, H. Stephanus) gegen die neue Aussprache; trotzdem 
war sie Anfang des 17. Jahrhunderts bereits allgemein verbreitet. Die alte 
Aussprache des oi mit j^§ (modernem y.a) hielt sich daneben im Vortrage 
noch das 17. und 18. Jahrhundert hindurch, allerdings immer mehr zurück- 
tretend und als gesucht und veraltend schon im 17. Jahrhundert empfenden. 
Am schnellsten und vollständigsten scheint q im Imperf. und Fut. Imperf. all- 
gemein durchgedrungen zu sein; gegen Ende des 18. Jahrhunderts finden sich 
bei den Grammatikern für diese Verbalformen die letzten Erwähnungen der 
alten Aussprache. Bei den Völkemamen auf -ois lässt sich ihre allmähliche 
Spaltung in solche mit erhaltenem ois (y>a): Suedois, Danois, Hongrois, ChinoiSf 
GatUoiSf Barrois etc. einerseits, und in solche mit späterem ais (e) andererseits : 
Frangais, Anglais, Hollandais, PoUmais, Irlandais, Müanais, Japonais etc. durch 
das 17. und 18. Jahrhundert verfolgen. Es fehlte in der ganzen Zeit, namentlich 
im 17. Jahrhundert, nicht an Übergriffen nach beiden Seiten; so findet man 
Finlandois, Japponois, Polonois, ÄWanois mit bezeugter Aussprache ifq neben 
Sttedois, Frangois (Franciscus) etc. mit bezeugtem e. Im allgemeinen (nicht 
konsequent) siegte § in den gebräuchlicheren Völker- und Ländernamen. In 
paraitre (*parescere), connattre (cognoscere, also mit oi aus ursprünglichem o -h 
Pal.) machte sich § seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts geltend; ihrem 
Beispiele folgte eine Zeitlang auch croistre, gespr. cretr^, und selbst croire, 
gespr. crerf. Im 17. Jahrhundert drang in den beiden ersten Verben e siegreich 
durch ; croitre und croire mit § schwanden seit Ende des 18. Jahrhunderts auch 
aus der Umgangssprache. Erst durch Kampf zum Sieg über altes oi, oy fye) 
gelangten ferner ai und ay im 17. Jahrhundert in f rayer, monnayer, effrayer; 
vais; saussaie, claie, craie; faible; im 18. Jahrhundert in monnaie; im 19. Jahr- 
hundert in raide (nach dem Wörterbuch der Akademie von 1835 war bis dahin 
roide im Vortrage noch mit y,a gebräuchlich), ivraie. Je nachdem sich oi (^a) 
hielt oder ai (e) eintrat, hat seine Bedeutung differenziert hamois neben hamais, 
Ormoie und ormaie schwanken noch gegenwärtig. 

Wie ai hat auch ei im Munde der Pikarden und Wallonen noch diph- 
thongisch (ei) gelautet, als sonst bereits allgemein ein § eingetreten war. Dies 
geschah anfangs des 16. Jahrhunderts; nur vor Vokal, Z, n und in -eine be- 
hauptete sich ei etwas länger. Vortonisch wurde ei oft e, das auch heute noch 
bei folgendem hellen Tonvokal gehört wird. Ausserdem trat e vorübergehend 
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ein in: setze, treize, neige u. e. a. — In graaaeyement n. dgl. sprach man 
im 16. Jahrliundert graae-iftnöi. — Da, ei, ey = e^ erschienen sie natürlich im 
16. Jahrhundert auch für e und ai geschrieben. — Für vortonisches e (ei) trat 
im 16. Jahrhundert wie schon im Altfranzösischen gern i ein vor l] n: bou- 
tiUier, oriüier, signeur u. dgl.; auch für betontes e vor g, S (ch) entstand i in: 
rigle, liehe für r^le, Uche. In vemiilUm, siüon für älteres vermeülon, aeiüon ist 
i durchgedrungen. — Auslautendes ey in hey, dey u. dgl. wurde im 18. Jahr- 
hundert auch als e gehört. 

In Leerdam, Koechlin, Square und dergleichen modernen Lehnworten sucht 
die Aussprache e den in den Originalsprachen mit ee, oe, a bezeichneten Laut 
wiederzugeben. 

2. Offenes e (^, geschr. e und ^) beruht: 1) Auf gedecktem klassisch lat. ^, 
volkslat. und afrz. §; perdre (perdere), vers (versus), herbe (herha), terreur (ter- 
rarem), essaim (eocamen), — 2) Auf lateinisch oder romanisch (d. i. durch Vokal- 
ausfaÜ) gedecktem klassisch lat. t, volkslat. e (afrz. e bis Anfang des 12. Jahr- 
hunderfcs, nachher e): cep (cippus), sec (siccus), f ernte (firmus), messe (missa), 
eüe (iUa), aisseUe (axiUa), mettre (mittere), im Suffix et, ette = ittum, Uta; 
fermer (firmare), verger (mrfijdiarium), net (ntt[i]dum) ; auch im Suffix %tia: 
richesse (germ. richi -f itia), tristesse (tristitia) u. dgl. — 3) Auf freiem be- 
tonten lat. a, das französisch gedeckt worden ist (im Afrz. e seit dem 12. Jahr- 
hrhundert) : sd (sal), autel (altare), mortel (mortalem), auch in mer (mare), amer 
(amarus), cutUer (cochlearej, eher (carus), deren r ausnahmsweise im 17. Jahr- 
hundert nicht verstummt ist ; phre (patrem), m^e (matremj, ßve (fabaj, avmhrent 
(amdfrejruntj, — 4) Auf lateinischem oder sonstigem gedeckten (im Auslaut vor 
einfachem Konsonanten oder Muta -{- l, r -\- tonlosem e befindlichen) e, cb in 
gelehrten Lehnworten, gleichviel welcher Qualität oder Quantität: abdomen 
(ahdomen), sexe (sexus), spectre (spectrum), liberte (libertasj; itrennes (strmae), 
schie (scena), lepre (l^a), minisUre (minist&rium) , fun^e ffunebrisj, Systeme 
ffruarr^pLo) ; grec (graecus), chimhre (chimosra, ^tfiaipa), — 5) Auf volks- 
lateinischem i vor s impurum, das ausnahmsweise nicht verstummt: esperer 
(sperare); analog in escadre (italienisch sqwid/ra), escadron (italienisch sqtuidrone), 
estcrmac (stcrmachus) etc. — 6) Auf germanischem e unter denselben Verhältnissen 
wie auf lateinischem e. Also auf gedecktem ^ (afrz. ^; haubert (germ. hals- 
b'erg), auberge (germ. hartberga), guerre (germ. w'erra), Robert (germ. Bodb'ert), 
Bertrand (germ. Bertram); und auf betontem beliebigen e (q, e) in spät auf- 
genommenen Worten : blesser (von anfrk. ''^bUt) etc. — 7) Auf altgerm. gedecktem 
X, afpz. e bis 12. Jahrhundert, nachher e): ftkihe (für anfrk. flikka), tette (germ. 
titta), — 8) Auf volkslateinischem i vor germ. anlautendem s impurum, das sich 
erhält: escarmou^he (von deutsch, skerman), escarpe (von germ. skarp), espion 
(von germ. spehon), esquif und esquiver (von germ. skiuhan). — 9) Analogisch 
tritt q ein für lat. freies, betontes € und karzes {, volkslat. e, afrz. ei, oi in den 
Präs. cele (cdat), espere (sp&rat), mhie (minat); in fidele (fidelis) nach Worten 
mit e aus lat. a vor l -\- stummem c. — 10) Ist ^ in vortonischem (proklitischem) 
tris (trans), les (ülös, Uläs), des (de + les), dis (de -f ex), ces (ecc^istos), mes 
(meos oder "^mos), tes (Hos oder tuos), ses (^sos oder suos), auch m es (es), da- 
nach auch betontes es (für ies), der Vertreter verschiedener lat. Vokale. — 
11) Ist e Nachfolger eines afrz. ai lat. oder germ. Ursprungs: guetter (nfrz. 
gu^itier, von germ. wahta), echauguette (afrz. eschargaite, germ. "^skarwahta), 
guMe (afrz. gaide, germ. waid), guire (afrz. gaire, ad. weigaro). 

e steht: 1) Für lateinisches und germanisches es vor Konsonant, altfran- 
zösisch §«, dessen s im zwölften Jahrhundert verstummte : bete (bestfija), champetre 
(campesterj, fenetre (fenestra), preter (praestare), tete (testa), vepre (vesperj; 
dreche (anfrk. ^^drestja), hetre (anfrk. Mstr), reche (ahd. reski); auch wo in 
lateinischen Wörtern s erst durch VokalausfaU vor Konsonant getreten ist: 
ancetre (altfrz. ancestre, lat. antecessorj, careme (afrz. caresme, lat. quadra- 
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gesima), etre (afrz. estre, lat. *es8ere), — 2) Für lateinisches ts vor Konsonant, 
altfranzösisch es und seit dem 12. Jahrhundert qs mit verstummendem s: 
arete (arista), crete (cristaj, evegue fepiscopus); auch hier oft, wenn s erst durch 
Yokalausfall vor Konsonant tritt; meler (afrz. mesler, misfcujlare) ; meme (afrz. 
meesme, metipspjmus). — 3) Für altfranzösisches ais vor Konsonant (Ursprung 
von ai s. u.) : frine (afrz. fraisne, lat. fraxinus), grele (afrz. graisle, lat. gracüis), 

— 4) Für altfranzösisches f + ^ » ? (deren Ursprung s. S. 22 und 25) : veler 
(afrz. veeUr, lat. viteUareJ, empecher (afrz. empeechier, lat. impedicarej, precher 
(afrz. preechier, lat. |>raedtcare/ — 5) Für lateinisches H vor Konsonant in rene 
(r^tfijnaj, bis zum 18. Jahrhundert geschrieben resne, — 6) Ohne etymologischen 
Grund zur Bezeichnung für langes e: extreme (gelehrt von extremus), supreme 
(gelehrt von supremits); treve (germ. treuva), 

ai (über damit bis in das 18. Jahrhundert wechselndes ay s. S. 6 und 20 ; 
die altfranzösische Aussprache war a% seit Anfang des 12. Jahrhunderts ^i und 

im 13. Jahrhundert §i, e) geht hervor: 1) Aus lat. a + Hiatus -t, e (%): essai 
(eocagitm), hai (hadius), caisse (*capseaL baiser (basiarej, maison (mansionemj, 
besonders aus arius (a, um) in gelehrten Wörtern: contraire (contrari'us)^ voUmtaire 
(volontarius) ; — analog dazu ist vulgaire (vulgaris); — dann aus vortonischem 
a vor t :\- e, i Vokal oder dieser Gruppe gleichstehendem a vor c + e oder i: 
venaison (venationem), liaison (ligationem) ; taisez (taceatis), raisin (racemu>s), und 
dazu analog auch aus betontem a vor t -\- e, i Vokal, a vor c + e, t.' taise (taceam), 
plaise (placeam); paix (pacem). — 2) Aus lateinischem a + zu unsilbigem i auf- 
gelöster Palatalis : fait (factum), laisser (laxare), plaid (placitum), faire (fdcere), 
mais (magis), traire (^trägere), plaie (plaga), maire (major). — 3) Aus betontem 
lat. freien a vor Nasal: semaine (septimana), romaine (romanah saine (sana), aime 
(amap, und analog dazu auch aus vortonischem a -f einf. Nas.: aimer (amare), 
aimahle (amabilis). — 4) Aus afrz. a + ie und a -{• i (e) durch im Mfrz. erfolgte 
Kontraktion: chatre (afrz. chaiere, chaere, cathMra); desselben Ursprungs ist chaise, 
mit im 16. Jahrhundert aus r hervorgegangenem stimmhaften s; femer aimant 
(afrz. atmant, aemant, adam^ntem). — 5) Aus mfi^. e, afrz. e = lat. freiem 
betonten a, durch Wechsel der Orthographie infolge von gelehrtem Einfluss: 
aüe (afrz. ele, ala), pair (afrz. per, par), clair (afrz. cler, clarus) (s. o. S. 3). 

— 6) Aus altfrz. et vor w, lat. t ■\- gn: daigne (*dignat) und danach analog 
auch in Vortonsilbe: daigner. — 7) In einigen alten Lehnworten aus freiem be- 
tonten lat. a vor erhaltener Palatalis: mai^e (macrem), aigre (acrem), aigle 
(aquüa). — 8) Aus früh kontrahiertem a'e m air (der), — 9) Ausnahmsweise 
(analogisch) in raire (rädere) aus lat. freiem ä und in airain (aeramen) aus vor- 
tonischem ae, das im Afrz. und noch im 16. Jahrhundert durch a ersetzt wurde. 

— 10) Aus altgerm. a unter den für lat. a unter 1) und 2) angegebenen Be- 
dingungen. Hiatus-e und i wird durch germ. j vertreten : hceis (*katjo von germ. 
hatjan), haire (anfrk. *harjajy gai (germ. *gahja); haie (anfrk. "^haga), taisson 
(von altgerm. *pah8, h ist Palatalis). — 11) Aus altgerm. ai und ei: laid (alt- 
germ. laid), souhait (von ad. hait); oitais (ad. wai), — 12) Aus altfrz. oi = be- 
tontem freien klassisch lat. e, volkslat. e, das im 18. Jahrhundert durch ai 
verdrängt wurde (s. o. S. 20 f.), in den Endungen des Imperf. und Fut. Imperf. 
ais, ait, aient (ebam etc.); in dem Suffix ais = ensis einiger Völkemamen: 
Frangais (*Francensi8), Milanais (Mediolanensis) etc., in monnaie (moneta), craie 
(creta), faxble (flebüis), saussaie (saliceta), claie (*cl€ta), ormaie (ulmsta). — 
13) Aus afrz. oi = betontem lat. ^ (-f- Pal.): raide (rXgXdus). 

at entspricht: 1) Afrz. ais vor Konsonanten mit im 12. Jahrhundert ver- 
stummtem s, worin s auf lat. s oder c (-{• e, i), ai auf lat. a + aufgelöster Pal. 
beruht: maitre (afrz. maistre, magister), naUre (afrz. naistre, rMScereh paitre (afrz. 
paistre, pascere); platt (afrz. piaist, jdacet).^) — 2) Afrz. qs vor Konsonant aus 
germ. l -f- « 4- Konsonant, wo ai für älteres e gesetzt ist: fräiche (afrz. fresche, 
von germ. frisk), laiche (afrz. lesche, anfrk. Hiska), maraicher (von germ. marisk)^ 



1) Keinen Zirkumflex hat tait (afrz. taist, tacet). 
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faxte (afrz. feste, von anfrk first), — 3) Afrz. ai* aus lat. vortonischen a + be- 
tontem lat. l, die im Mfrz. kontrahiert wurden, tramer (afrz. tra/iner von trainf 
Hrdhimen), game (afrz. gatne, lat. vagina)^ travtre (afrz. traitrey *tradftor), — 
4) Afrz. oia vor Konsonant, dessen 8 ebenfalls im 12. Jahrhundert verstummte 
und dessen oi hervorging a) aus lat. i: paraitre (afrz. paroistre, lat. pariscere), 
b) aus lat. o + Pal. : connattre (afrz. conoistre, lat. cognoscere), 

ay in der gegenwärtigen Orthographie ist desselben Ursprungs wie ai, 
nur ist sein phonetischer Wert zumeist ^f, infolge seines Gebrauches vor Ton- 
vokal in EQatusstellung : payer (peie), effrayer, higayer) etc. In frayer (fricare), 
effrayer (*exfr^dare), [crayon (cretfaj -f onem)J beruht ay auf altfranzösischem 
oif oy, das aus e, l m Analogie an die Tonsilbe entstand. In den Eigennamen 
Haye (Haag), Epemay (Spamäcum), Äymeri (germ. HaimerUc) liegen Beste 
alter Orthographie vor (s. o. S. 6). 

ei entsteht: 1) Aus betontem langen lateinischen e, ce (afrz. ei und ei, 

seit 12. Jahrhundert q) vor Nasal: baieine (balsna), peine (pcena), pleine (pl&na), 
veine (vena). Seine (Ssfquajna), — 2) Aus lateinischem kurzen betonten und 
vortonischen i vor n, l -\- Pail. (resp. Hiatus -i, -e), altfranzösischem ein, en, 

cif und qC: enaeigne (insignia), teigne (tinea), oreiller (*awric[u]larium) , veüler 

(vigfijlare) , merveiUeux (*miraMlio8uS) , conseiUer (consüiarus). — Über die 
doppelte Bedeutung von i vor gn und U s. o. S. 19. — 3) Aus lateinischem 
gedeckten und vortonischen S + mittelbar oder unmittelbar folgender Pal. 
oder Hiatus -i, altfranzösischem ei und e; peigne (pecftijnem), seigneur (s&iiorem), 
meiUeur (miliorem) (über ign, iU s. o.), neiger (n^vicare). Analogisch sind neige 
(n. neiger) und pleige, mit ei in der Tonsilbe. — 4) Ausnahmsweise aus betontem 
langen lateinischen s + mittelbar folgender Pal., altfranzösisch ei, qi, e in : treize 

(tredfejcim) und seize (sedfejcim), — 5) Aus im Mittelfranzösiachen kontrahiertem 
altfranzösischen c -h i = lateinischem Vortonvokal (a, e) + betontem i oder 
i nach Pal. in reine (afrz. reine ^ lat. regina), seine (afrz. seine, sa/ine, lat. so- 
gena). — 6) Aus lateinischem ^ in dfem Lehnwort seigle (secale für kl. lat. sicäle), 
altfranzösisch und noch im 17. Jahrhundert auch segle geschrieben. 

et in reitre beruht auf deutschem ei (Heiter). 

ey beruht 1) auf lateinischem t + aufgelöster Palatalis : grasseyer (crassi- 
care); — steht 2) altertümlich für ei in Eigennamen (Leyde) — oder ist 3) in 
modernen Lehnworten der Orthographie der Stammsprache entlehnt: Jockey, 

§ 9. Geschlossenes e (e) liegt vor: in jedem S: fee, bonte, 
itatj rSpetons; in den Endungen -e?*, -ez mit stummem Konsonanten: 
aimerj clocher] parlezy nez; in def; in jedem anlautenden e vor ein- 
fachem Konsonanten oder Muta + Z, r: Edred, Ephrem etc.; in freiem 
e der Fremdwörter: credoj vice- versa, cicerone, Weser u. ä.; aus- 
nahmsweise in der ersten Silbe von cellier; in der Verbalendung -ai: 
j*aiy auraty donnai, ebenso bei sais, satt und bei gai; häufig bei vor- 
tonischem ai und ay^ wenn die folgende Tonsilbe den Vokal e, i, U 
hat: aimS, saisir, laitue; balayer; paysage; ebenso in gaiete (gaite) und 
gaiement (gatment) wegen gai = ge. Auch vortonisches e^ ei und ey 
können vor hohem Vokal den Laut e annehmen: prete; peigner; gras- 
seyer etc. In anderen Fremdworten findet sich e ausgedrückt: durch a 
in englischem lady, Shakespeare; durch ee in deutschem Beethoven u. dgl.; 
durch OB in lateinischem Sccevola etc.; durch (B in griechischem Moßris, 
(Edipey (Eta u. dgl. 

1. Geschlossenes e ist vielfach an die Stelle von tonlosem und offenem 
e getreten. So sprach man bis Anfang des 17. Jahrhunderts noch aime-je. 
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mange-je mit f für aime-je, mange-je u. dgl. Femer war e häufig im 16. und 
17. Jahrhundert tonlos in den Vorsilben de-, re-, tres-, des-, wo heute de-, ri- etc. 
gesprochen wird: detenir, degouteVy repHqns, recoler, treimcker, trepas, desabuser, 
desavantage etc. für degouter u. s. w.; ebenso in Substantiven wie fregate, 
creceüe, debormaire u. dgl. Über die Schreibung des 16. — 18. Jahrhunderts es 
für ^ 8. o. S. 4 und 7. Das für heutiges e stehende f konnte selbst verstummen 
in Worten wie mar^cage, mar^chal, dor'navant etc., oder untergehen in Kon- 
traktionen wie die des 16. Jahrhunderts: a-vouSj sa-vcms für avez-vous, savez-vous. 
Im allgemeinen herrscht von Beginn des 16. Jahrhunderts an die Tendenz, vor- 
tonische freie e in geschlossene zu verwandeln. 

PäUe, in denen e vorübergehend dem offenen e das Grebiet streitig machte, 
haben wir oben (S. 19 f.) genannt. Seltener trat die umgekehrte Erscheinung 
ein. Regelmässig wurde im 16. und noch bis Anfang des 18. Jahrhunderts q 
gesprochen in ez (afrz. häufig -eiz) der 2. PI. Fut. ; im 17. Jahrhundert drang 
e vorübergehend selbst in das -ez anderer Tempora ein. Für leger stellte sich 
im 17. und 18. Jahrhundert eine Aussprache mit -§r ein, die erst Anfang des 
19. Jahrhunderts endgültig aufgegeben wurde. 

Die Aussprache des auslautenden -ai in ai (habeo), sais (4), im Fut. 
und bist. Perf. mit e datiert schon aus dem 13. und 14. Jahrhundert, doch 
wurde auch noch im 16. gelegentlich ei und q gehört. In den Substantiven 
und Adjektiven bai, geai, lax, balai, dMai, mal,' papegai, quai, essai, vrai wurde 
im 17. und noch im vorigen Jahrhundert e gesprochen; einige wollen es in 
geai, papegai, quai noch heute vernehmen. 

Vortonisches ai (ay) und ei (ey) bei folgendem hellen Vokale als e 
auszusprechen, scheint erst im 17. Jahrhundert beliebt geworden zu sein. Regel- 
mässig ist diese Aussprache niemals geworden. 

2. Geschlossenes e fe, geschrieben e und S) entsteht: 1) Aus freiem be- 
tonten lateinischen a (afrz. e spätestens im 12. Jahrhundert): aime (amatusj, 
chanUe (cantataj, ebenso in allen Pc. Perf. der 1. Konjugation; bonte {boni- 
tatemj, fee (fata); aimer (aimare), ebenso in allen Inf. auf -er; louez (laudatis), 
ebenso in allen 2. PI. mit ursprünglichem und analogischem -atis, das für 
lateinisches etis, ttis, itis eingetreten ist; nez (nasus), clef fclavisj. Desselben 
Ursprungs ist die 2. Singl. sais und 3. Singl. sait (afrz. ses, set, lat. sapis, sapitj, 
— 2) Aus altfranzösisch anlautendem es vor Konsonanten, = lateinischem ex, 
volkslateinisch prosthetischem i vor lateinisch oder germanisch anlautendem 
s impurum und anlautendem oes -f Konsonant, wo s überall im 12. Jahrhundert 
verstummte: echanger (ex-cambiare) , echevele (*eoccapiUatus) , elever (ex-levarej, 
ipouvanter (ex-paventare) ; analogisch entstand ecouter (exctdtare für auscultare); 
epine (spinaj, etoüe (steUaj, ecrire (scriberej; ecaüle (germ. skalja), icot 
(and. *skotJ, imaü (germ. smaltj; ete fcestatem). Auch die häufigen an- 
lautenden dis, de-ex, re-ex, trans, altfranzösisch des, res, tres (mit e = lat. a 
aus der Tonsilbe), vor Konsonanten, und de-, re- vor s impurum sind hierher zu 
rechnen: depense (dispensa), deplier (displicare); deterrer (von de ex terra), deiner 
(von de ex via); rejouir (re-ex-gaudere) ; tripasser (Hranspassare), trebucher (von 
trans und germ. buk); detruire (destruere), depit (despectus), dechirer (de -f 
anfrk. skerran). Nach ihnen richteten sich des (= lat. dis) vor Vokal: 
desabuser, desobliger etc., und de, ri = lateioisches de, re ohne folgendes 
verstummendes s: delivrer (de-liberare), demontrer (demonstrare) , diporter 
(deportare), reprouver (reprobare), resoudre (resolvere), die im Laufe der Zeit 
immer mehr altem de, re mit dumpfem e (s. o.) Konkurrenz machen, in 
Neubildungen mit de fast ausschliesslich herrschen, und auch bei re, wenn es 
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nicht iterativ gesetzt wird. — 3) Aus freiem (lat.-griech.) und sonstigem e, ce, 
(B in gelehrten Worten, die, wenn älteren Ursprungs, für e eia e angenommen 
haben: prevenir, pr^cis und die übrigen Komposita mit pre; repeter, ceder (cedere), 
sonst e (ce, ce, auch ee und a der Ursprache) behalten: credo (Sccevola, cedeme 
loc&fj/iaj, Beethoven, Shakespeare). — 4) Aus vortonischem lateinischen und ger- 
manischem freien oder in offene Silbe tretenden e in: fremir (^fremire för 
fremere), binir (benedicere),^ perir (perire); guerir (anfrk. werjan), heberge (anfrk. 
heriberga); Mraut (anfrk. herald), Edouard (ags. Edward). — 5) Aus vortomschem 
lateinischen freien a unter Einwirkung vorausgehender und folgender PalataUs : 
g^r (jacere, afrz. giesir). 

aif ay, ei, ey mit der fakultativen Aussprache (e) sind desselben Ur- 
sprungs wie die gleichen Vokalverbindungen mit der Aussprache §. S. o. S. 23 f. 

§ 10. Französisches i ist immer geschlossen, mag es i oder 
if y geschrieben sein: amiey finiry rire^ crise^ tige, justice^ affichey riwe, 
estimey biblcy facile, fils, Suisse; tUy abimey puntt, imagey irai; firmey 
inigme; Menippey dimer etc. Y ist i in y (ibi), im Auslaut: lady, 
Ldbye; und vor Konsonanten: martyre, analysey Polybcy Egypte; lyriquey 
cyprhSy gymnase, hymney hymnique. Durch ee ist i dargestellt in 
englischen Lehnworten: keepsake, Freeman. 

Noch regelmässiger als der verwandte w-Laut wird i vor 
unmittelbar folgendem Vokal in i verwandelt, und werden also 
auch hier Diphthonge gebildet: l'ambey passiony actioriy lien^ pieux 
werden in der Umgangssprache mit i gesprochen. In der Poesie 
macht sich dieser Vorgang geltend in etymologisch unberechtigten, 
zum Teil aber schon früh begegnenden Zusammenziehungen, so in den 
Imperfektendungen auf -ions und -ieZy in Worten wie nielley miettey 
miochey piochey piltre, viande, veniely materiely piaulety viol, diabley ancietiy 
chretieriy comedieriy gardien u. dgl. Wenn Konsonant -|" ^ oder l dem 
im Hiatus befindlichen i vorausgehen, in prionsy pliez, encrieVy boucliery 
pri^rey criant u. dgl., pliery semblions etc., so behält i seinen Silben- 
wert; aber nach ihm schiebt sich gern ein i ein, wird also priio 
(= prions)y ph'ie (= pliez) etc. gesprochen. 

1. In einigen Worten wechselte unbetontes i nach altfranzösischem 
Gebrauch auch noch im 16. — 18. Jahrhundert mit e. So in französischen Erb- 
wörtem, in denen sich ein ^, ^, l, n, n in der Nachbarschaft eines i oder 
ursprünglichen e befand, in eschecquier neben eschiquier (16. Jahrb.), gesant 
neben gisant (16. Jahrb.), melieu för müieu (Ende des 17. Jahrhs., l -\- i vor 
Vokal erftillt die Funktion von 1), gerofle neben girofle (16. — 19. Jahrb.), geron 
für giron (16. Jahrb.). In gelehrten Worten schwankte oft Orthographie und 
Aussprache zwischen lateinischer Bildung mit i und französischer mit e, z. B. 
desjoindre mit disjoindre; ähnlich haben lascivete, affermer, confermer, enfermier 
(für infirmier), devin, crucefi^oc, alchemie u. a. mit e für i neben den Formen mit 
i bis Anfang des 18. Jahrhunderts fortbestanden. 

Zuweilen trat nach altfranzösischem Brauch noch im 16. und 17. Jahr- 
hundert in der Nachbarschaft eines labialen Konsonanten it für t ein: arrumer, 
bugne, grupper, murthe, brugnole u. a. für arrimer, bigne u. s. w. 

Über den Wechsel von i mit ei vor l, n s. o. S. 22. 
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Über Hiatus -i + Vokal s. u. S. 40. 

Mit ui wechselte i vorübergehend in wenigen Worten (s. u. S. 46). Länger 
(16. — 18. Jahrhundert) behauptete sich altfranzösisches vuide, vuyde mit Ab- 
leitungen neben dem modernen vide. 

Unbetontes i (d. i. i unmittelbar vor Tonvokal, aber nicht in erster Silbe 
des Wortes) folgte im 16. und 17. Jahrhundert in einigen Worten der Tendenz 
des e an derselben Stelle, unterzugehen. So schrieb und sprach man cap^taine 
für capüaine, cdlfowrchons für califourchons ; orpeau für oripeau, composteur für 
compositeur. 

Die alt&anzösischen, im 16. Jahrhundert sich noch zuweilen findenden qu^ 
und 8^ für moderne qui und si sind als alt&anzösische que und se mit elidiertem 
e aufzufassen. 

8. i entstammt im Alt- und Neufranzösischen: 1) Elassisch lateinischem 
i: ami (amicus), finir (finire), tige (tibia), rive (ripa)y irai (ire habeo). — 

2) Altgermanischem i: riche (ahd. rihhi), gris (germ. gria), auise (germ. unaa), 
Richard (Eckhard). — 3) Lateinischem betonten f, g, volkslateinischem e, + 
nachtonischem t, e (Hiatus -i, e): cü (cüium), envie (invidia), mü (müium); tapis 
(*tap€tium); il (ÜU, iUi), pris (prefnjsi). Aiialogisch dringt dieses t in die Vor- 
tonsilbe em in envier (Hnvidiare), sour etiler (*supercüiare) etc. ^ wenn nicht hier 
blosse Ableitungen vorliegen. — 4) Lateinischem betonten f und €, volks- 
lateinischem e nach und vor Palatalis: merd (mercedem); brebis (vervecem), 
cire (cera) , plaisir (placere). Analogisch dringt i in plie (plico) , plions (plica- 
mua) etc. ein. — 5) Lateinischem betonten ^, volkslateinischem §, + folgender 
aufgelöster Palatalis oder Hiatus -i, durch iei: lit (lictus), dipit (deapSctits), 

six (s&c), 1x8 (Ugo)t prie (prSco für pricor), dix (decem), mi (mSditts), 
cerise (*cere8ea für cerasea), prix (prStium), Aiialogisch geht auch dieses i 
in die Vortonsilbe über: liaons (*legumu8) nach lü etc.; prions (afrz. preiona, 
*precumu8) nach prie; iaau (afra. eisau, *exutu8) nach altifranzösischem 
ist etc. — 6) Jedem i in lateinischen oder sonstigen Lehnwörtern, besonders 
auch in germanischen Wörtern jüngerer Schicht : aigne (aignum) , digne 
(digniia), avarice (avarttia), justice (juatttia), diaciple (diactptdua) , titre ftliulua); 
eonfirmer (confirmare) , image (tmaginem), didble (i^tdßoXoq), enigme (atvtyfMa); 
lippe (ad. lippa), tique (mnd. tick), niquer (ahd. nicken), — 7) Lateinischem 
vortonischen ^, g, a, das vor Vokal zu stehen kommt: trembliona (tremfujla- 
ßjamua), pietre (pefdjeater) , ancien (*anteanua). -— Erst im Mittelfranzösischen 
trat 8) unorganisches i in ijfe, ie ein für e aus lateinischem freien betonten a 
in: aanglier (afrz. aengler, aingtUaris), bouclier (afrz. bouder, bucciUaria), — 
9) Entspricht i einem altfranzösischen ui in vide, unsicherer Herkunft. 

i entspricht altfranzösischem ia vor Konsonant mit im 12. Jahrhundert 
verstummtem a. Dieses ia entsprang: 1) Lateinischem i -{- a: tle {ifnJatUa), 
epitre (afrz. epiatle, epiatfojla). — 2) Yaai: abime (afrz. abiame, abyaaimua). — 

3) Betontem ^ -f- c'; düme (afrz. diame, decima). — 4) Betontem freien a nach 
a vor c^: git J&frz. giat, jacet), 0e (afrz. giate , jacita) und Ableitungen. — 
Unbekannter Herkunft ist 5) i (ia) in bUUre (afrz. beliatre), 

y (= phon. i) findet sich nur in y, altfranzösischem i (Ibi [s. o. zu i 3]) 
und in griecluschen oder englischen Lehnworten. S. o. die Beispiele. 

ec = t ist der englischen Orthographie unverändert entlehnt. 

§ 11. '^ ist nur geschlossen vorhanden, und wird durch u^ il 
und in einigen Formen von avoir durch eu, eH dargestellt: perduy 
rue, rusBy mwr, pure, jugey cuve^ obuSy lugubre; Ivite, buUey hurle, cluby 
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caducy pillule, tribuney tartufe; rusiy funeste, fusil; crü, füt, hrüle^ 
flüteuTf brüler^ euSy eut, eurenty eusse, eussionSy eüty eümeSy eüUs, 

Gleich u (geschrieben ou) und i neigt auch ü dahin, mit fol- 
gendem Tonvokal sich zum Diphthongen zu verbinden. Für U tritt 
dann ein halbkonsonantisches U ein. So ziehen die modernen Dichter 
ü (u) mit folgendem Vokal in eine Silbe zusammen bei Worten wie: 
icuelUy fuvTy duely suicidey circuity jesuUcy pituitey fortuity in denen ur- 
sprünglich U eine Silbe für sich bildete. In der Umgangssprache ist 
dieser Gebrauch allgemein verbreitet, und ist namentlich ursprünglich 
zweisilbiges ili von dem französischen Diphthongen üi (ili) nicht zu 
unterscheiden. 

1. ü, dessen geschlossene Aussprache wie Darstellung durch u nie ge- 
schwankt hat, ist mehrfach erst im Neufranzösischen für älteres e durch- 
gedrungen. Namentlich geschah dies durch den Einfluss eines benachbarten labialen 
Konsonanten. So in älterem gremeleiix, gemeau, chalemeau, tremeau etc., 
jetzigem grumeleua:, jumeau, chalumeau u. s. w. Die neuen Formen drangen erst 
im 18. Jahrhundert durch; manche ii unterlagen auch im Kampfe mit e; so in 
älterem thvme, buffroy, fumelle für thhme, heffroi etc. — In einigen Wörtern 
machte im 16. und 17. Jahrhundert imter gelehrtem Einfluss altem o und u (ou) 
ein jüngeres ü den Bang streitig. So in marrohe, tarentole, monition, comin, 
auch in volkstümlichem bocheron, die erst im 18. Jahrhundert schwanden, imd in 
arcquebouse, soubhaster, soubject, aoubtü, souffirCj houssard, poulpitre, estourgeon, 
plouvier u. a., die mit Ausnahme des noch gesprochenen hou8(8)ard schon im 
17. Jahrhundert den Formen mit ii wichen. — Auch mit ce (eu, oeu) lag ü im 16. 
bis 18. Jahrhundert im Kampfe. Für müre, murier sprach man noch im 17. Jahr- 
hundert meure, meurier; für prud' komme: preudhomme; ähnlich fleute (flute), heurler 
(hurler), affeubler (affubler), beuvons, -ant etc. (für buvons etc.), ebenso beuveur, 
beuverie u. s. w. noch im 18. Jahrhundert. — Mit ui konkurrierte u zum Teil 
siegreich im 16. und 17. Jahrhundert in Worten, in denen heute ein u allein 
üblich ist (s. S. 46), obgleich wie in lutte, rut u. a. ui organisch entwickelt war. 

Über ii + Vokal s. j/- Diphthonge, S. 46. 

2. ii (u) entstand schon altfranzösisch: 1) Aus klassisch lateinischem ü, 
das etwa im 1. und 2. Jahrhundert n. Chr. unter keltischem Einfluss zu ü 
umlautete: miir (mürus), pure (püra), cuve (cüpa), vertu (virtütem), une (üna), 
ctU (cülus), juste (jüstus), nul (nüllus), punir (panire), juger (jadicare). — 2) Aus 
altgermanischem ü: sur (and. swr), bru (anfrk. brud), brune (von germ. brün); 
ecum^ (germ. sküm), gruau (von and. grüt), trebucher (von germ. buk). — 
3) Aus kurzem und langem lateinischen u in gelehrten Wörtern: duc (dOcem), 
rüde (rüdis), buUe (buUa), ecuelle (scütella), süperbe (süperbus), utile (ütüis). 
— 4) Aus klassisch lateinischem und altgermanischem ü, volkslateinischem g, 
unter Einwirkung eines nachtonischen (Hiatus) 4 (j): deluge (düüvium), esturgeon 
(germ. sturio). — Es entwickelte sich im Mittelfranzösischen 5) aus altfran- 
zösischem ui, das a) auf klassisch lateinisches ö, ü, volkslateinisches g, + nach- 
tonisches i zurückgeht: säumure (afrz. salmuire, sal-müria); connus (afr. connui, 
cognövi, mus (afrz. mui, mövi), fus (afrz. fui, lat. füi), valus (afrz. und volkslat. 
valüi), courus (afrz. corüi, *currui) etc.; — oder b) in 1. Singl, Perf. aus 

klassisch lateinischem 6, t, volkslateinischem e, -\- nachtonischem ursprünglichen 
oder analogischen ui: dtis (afrz. dui, debui), bus (afrz. bui, *bibui), regua 



§ 1J9. Der Vokal <b. Ö9 

(afrz. regui, *recipui), crus (afrz. crui, *credui) etc. — Analogisch trat ii 

auch in die übrigen Personen des Perf. und in das Imperf. Konj. ein in: connut, 
connurent, connusse; dut, durent, dusse; auch jms etc. (afrz. poi, lat. potui), eus 
(afrz. oi, lat. habui), plus (afrz. ploi, lat. placui) etc. folgten derselben Analogie 
(s. Konjug.); — c) aus lateinischem u und aufgelöster Palatalis: lutte (afrz. 
luife, lat. Iticta). — 6) Aus altfranzösischem ^ verschiedenen Ursprungs unter 
Einwirkung benachbarter Labialen oder von l: jumeau (afrz. gemel, gemeUus), 
chalumeau (afrz. chalemely calamellus), buvons (afrz. bevons, lat. *Mbümus), 
grumeleiix (afrz. gremeleuSf vom lat. grütna), lutrin (afrz. letrin, lat. Hectrinum) etc. 
(s. o. S. 28). — 7) Aus altfranzösischem g (o, u, ou) = klassisch lateinischem 
ö, üy volkslateinischem o, unter gelehrter Einwirkung: sujet (afrz. souzgiet, aub- 
jectus), mbtü (afrz. soutü, svbtilis), suffire (afrz. souffire, sufficere), pupitre 
(afrz. poulpitre), pluvier (afrz. plovier, plüviarius)^ prtMPhomme (afrz. preu d^homme, 
pro de hominem). — Ferner entstand ü 8) schon altfranzösisch aus lateinischem 
i vor bu: affubler (*affibulare, wenn nicht *affubilare). — 9) Im Mittelfranzösischen 
aus freiem klassisch lateinischen ü, volkslateinischem o, in sur (super) durch 
Anbildung an sus (süsum für sursum). — 10) Schon altfranzösisch vielleicht 
aus nordischem y in butin (an. bytin). — 11) Aus fremdem u, ü ia einigen 
neueren Lehnworten: arquebuse (dtsch. Hakenbüchse), hussard (dtsch. Husar), 

H entspricht: 1) Altfranzösischem üs vor Konsonanten (mit im 12. Jahr- 
hundert verstummtem s), das hervorging : a) aus lateinischem und altgermanischem 
ÜS vor ursprünglich oder durch Vokalausfall folgendem Konsonanten: fut 
(füstis); buche (von altgerm. büsk); brtUer C^pfejrusftujlare) ; — b) aus latei- 
nischem uis in 2. PI. Perf. und danach analogisch in 1, P. PI. Perf. der 
wi-Klasse (s. Konjug.): fütes (fuistes), analog fumes (afrz. fusmes mit un- 
gesprochenem s, lat. fuimus); ebenso connutes (cognouistis) , connümes; dütes 
(debuistis), dümes; crütes (^creduistis) , crumes etc. Ähnlich in 3. Singl. Konj. 
Imperf. füt (afrz. fust, lat. fuisset), connut (afrz. conust, lat. cognouisset) , düt 
(afrz. deust, lat. debuisset), crut (an*z. creust, lat. *creduisset), wo s und t durch 
Vokalausfall zusammenstiessen. — 2) Altfranzösischem eu, aus lateinischem 
Vortonvokal -f betontem lateinischen ü, die durch Konsonantenausfall zu- 
sammenstiessen (die Kontraktion von eu zu ü fällt in mittelfranzösische Zeit): 
swr (afrz. seur, lat. securus), mür (afrz. meur, lat. maturus), du (afrz. deu, lat. 
*debutus), cru (afrz. creu, lat. crefvjutus). Danach irrtümlich müre, mürier, 
afrz. meure, meurier, mourier (lat. mörum, gr. jndtpou; *mörarius). Die Neubildung 
piqüre trägt ihren Zirkumflex wohl nur zur Bezeichnung, dass ein u weggelassen 
ist. — 3) Alt- und mittelfranzösischem w + ^, aus lateinischem betonten ü + 
damit (meist durch KonsonantenausfaU) zusammenstossendem Nachtonvokal: 
assidüment (für assiduement von assidua-mente) , continüment (für continuement, 
*contimui-mente), denüment für denuement, denudamentum) etc. 

ei^, in Perf. 2. Sgl. eus, Konj. Imperf. eusse, Pc. Perf, eu etc., ist ein 
Best des Altfranzösischen, wo eu gesprochen wurde, entstanden aus älterem oü 
= lateinischem habü und habüi (oü, eu: *hahutus; oüs, eus = habuisti; oüstes, 
eustes: habuistis) etc. "^ 

eü in eüt (afrz. oüst, eilst; habuisset), eutes (afrz. oüstes, eüstes; habuistis) 
und dazu analogischem eumes (afrz. eusmes, lat. habuimus) hat den Zirkumflex 
in Erinnerung an das im 12. Jahrhundert (im 2. Singl. PL Perf.) verstummte 
(und in 1. PL nie gesprochene) altfranzösische s vor t, m. 

§ 12. (Bf dargestellt als eu^ ceu, Cß^ ue^ ist im Französischen 
geschlossen und offen vorhanden. 

Geschlossenes ce liegt vor bei auslautendem cw, cßu: feu, jeu, 
meuSy veuty monsieu(r), bleue; bcßu(fs), <xu(fs)y voeUy noßud; in betonter 
Silbe vor -se, -sse, -dfc, -te, -tre: Mause j deusse, leudes, meutej feutre; 
bei zirkumflektiertem eu: jeüne; in rneuley veule^ beugUy mefugle; m 
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offener VortonBÜbe ausser vor r oder wenn sonst in entsprechender 
Tonsilbe c^ steht: Eugenie^ bleuätre, meunier, gracieusementf ileuaienj 
calfeutrer etc.; endlich in englischem ew: Newton, Newport u. a. 

Offenes ce findet sich überall vor lautendem r: leur, Eursy 
beurrej meurt; coewr, soruTj moeurs; EuropCj heureux, fleurir, meurtrier; 
bei geschriebenem u in dem englischen Lehnworte turf; in betonter 
männlicher Endung überhaupt vor gesprochenem Konsonanten: veufy 
tiUeul; bceuf; in betonter weiblicher Endung vor einfacher und mehr- 
facher Konsonanz ausser vor se, sse, de, te, tre: jeune, seuhy fieuve; 
meublcj aveugle, meurtre; ceuvre; bei vortonischem eu und ceu vor mehr- 
facher und einfacher Konsonanz, wenn die entsprechende Tonsilbe c^ 
hat: EustachCf peuplade, dhceuvrement, jeunesse, neuvieme, pleuvoir; 
auch vor ül: feuiUagej Neuüly u. dgl., ebenso: cßiUadej oeület u. dgl.^ 
und (geschrieben ue) in cueiUir, orgueiUeux u. s. w. 

1. Der doppelte os-Laut ist aller Wahrscheinlichkeit Dach schon im 16. Jahr- 
hundert vorhanden gewesen. Doch gelang den damaligen Grammatikern die 
Beschreibnng des a überhaupt nicht recht ; viel weniger die Unterscheidung des 
offenen und geschlossenen cb- Lautes. Vielfach lag im 16. — 18. Jahrhundert os 
noch im Kampfe mit anderen vokalischen Lauten. So mit ü, und zwar einem 
damals vorhandenen offenen ü. Ein solches wird vereinzelt im 16. und 17. Jahr- 
hundert för die mit ost* geschriebenen Worte: OBUvre, ccßur, voeu etc. verlangt, 
wahrend nach anderen Grammatiken o in oeu nur etymologisch gesetzt ist, oeu 
= <B (eu) lautet. Ferner wird ein ü-Laut behauptet in feu, jeu, aUeu, queue, 
-euTf -eux, -euse, esmeutj esmeute, efßeure, meunier, im ersten eu von eureux, in 
bleue, heurtery beuglevy leu, affeubler, breuvage, rheubarbe, leutrain u. e. a., wo 
teils dialektische Eigentümlichkeiten, teils analogische Wirkungen oder gelehrte 
Bestrebungen einen früheren ie-Laut erhielten oder für ce erzeugten. Besonders 
zäh hielt sich ü im Anlaut fremder Eigennamen: Eustache, Europe, Eudoxe 
u. dgl. und in Lehnworten wie eunugue, eucharistie, worin ü erst Anfang des 
19. Jahrhunderts ausser Gebrauch kam. In eucharistie kannte das 16. und 
17. Jahrhundert auch eine Aussprache mit anlautendem ef. 

In Verbalformen wechselte bei einigen Verben noch im 16. und 17. Jahr- 
himdert eu mit ou in unbetonter und Ton-Silbe, indem nach altfranzösischem Vor- 
gange das eu der letzteren auch in die vortonische, vortonisches ou in die Tonsilbe 
eintrat. So findet man demoure, demeure; demourer, demeurer; treuve, trouve; 
treuver, trouver; preuve, prouve; preuver, prouver; ebenso bei den zusammen- 
gesetzten approuver, esprouver, reprouver, hei pleurer, espleurer; ceuvre neben couvre, 
mouvent neben meuvent, esmoudre und eameudre, ceurt und court. Flo(u)rir sucht 
sich schon im 17. Jahrhundert in seiner Bedeutung von fleurir abzutrennen, 
ähnlich deflo(u)rer (stuprare) und desfleurer (von Bäumen). Die meisten Doppel- 
formen werden im 17. Jahrhundert zu gunsten der jetzt gebräuchlichen auf- 
gegeben. — Auch in einigen anderen Worten hatte ce (eu) noch im 16. Jahr- 
hundert mit u (ou) zu kämpfen: in labour, noud (für nosud), flxmr (fljeur), pou 
(peu), chaloureux (chaleureux), nunmieur (meunier). 

Wo und ou in der Vortonsilbe wechselten, findet sich im 16. und 
17. Jahrhundert auch o neben dem später siegreichen eu. So in den Verben 
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demoreTf plorer und Elomposita; ebenso bei betontem Ölus in fiUolf flüoley das 
noch im 17. Jahrhundert sehr verbreitet war; femer in priori, molUre (noch 
im 18. Jahrhundert) für fiUeul, prieuri etc. 

2. eu geht hervor: 1) Aus freiem betonten lateinischen ö, ü, vi. p, alt- 
französischem g bis Mitte des 12. Jahrhunderts, nachher bereits ce (geschrieben eu): 
seul (8ölu8)j Suffix eux (ösus), queiie (*coda für cauda), neveu (nepötem), heure 
(höra), leur (illörum), pleure (plöro); gueule (gülaj; beurre (bütyrum, griechisch 
ßouTupov). Analogisch drang eu (für ou) in cüe Vortonsilbe eiu in pleurer, 
fleurir etc. — 2) Aus der lateinischen Gruppe aücu und öcu, altfranzösisch ou 

und seit dem 12. Jahrhundert auch schon ce (geschrieben eu): peu (paucum), feu 
(föcus), jeu (jöcus). — 3) Aus altgermanischem aw, altfranzösischem ou und ce 

(eu, seit dem 12. Jahrhundert) : bleu (germ. bläw). — 4) Aus klass. latemischem 
freien betonten Ö, volkslat. g, altfranzös. Diphthongen wc, oe, der sich bis Ende 

des 12. Jahrhunderts hielt, wo die neue Aussprache (oß) durchdrang : neuf (növem), 
meu8 (möves), peux (pötes), meurs (*mÖri8), danach analog auch die 1. Sgl. Präs. 
meu8, peux, meurs; veuiüe, (*vÖleain); peuple (pöpulus), filleul (ßliölus), metible 
(möfvijbüis) , erneute (ex-möfvijta), auch in jeune (afrz. juene^ von jövenia für 
jüvenis), cmleuvre {süfrz, coluevre, colöbra für colübra); und in fleuve (afrz. flueve 
von *flövus für fiüvius) und pleut (afrz. pluet, plövit für plüit). Analog drang eu 
(afrz. ue) in die Vortonsilbe (für ou) ein : demeurer (demördre) nach dmieure (de- 
möro), jeunesse (*jövenitia für jüvenitia); ähnlich neuvüme C^növssimus), meunier 
(*mÖlinarius) etc. — 5) Aus freiem altgermanischen langen g, altfranzösischem 
Diphthongen ue, oe (ce): feurre (germ. fodr); leurre (germ. Idpr); fauteuü (germ. 

faldastol). — 6) Aus betontem germanischen gedeckten g : meurtre (anfrk. *mordor), 
altfranzösischem murtre; eu entstand im 16. Jahrhundert durch Analogie zu 
meurs etc. — 7) Aus lateinischem ü(l) vor (im Altfranzösischen) folgendem 
Konsonant, vor dem sich l Mitte des 12. Jahrhunderts zu unsilbigem u 
auflöste: cheveux (capülos), danach auch cheveu (capülum); eux (ülos), ceux (ecce 
ülos); die Aussprache ce trat auch hier schon im 12. Jahrhundert em. — 8) Aus 
germanischem ü vor Konsonanten: feutre (von germanischem ßt), — 9) Aus 
lateinischem idu -\- Vok., altfranzösischem eu in veuve (vidua). — 10) Aus altfran- 
zösischem eü (geschrieben eu) durch mittelfranzösische Kontraktion in heur (augu- 
rium) und dessen Zusammensetzungen: bonheur, malheur (bonum, malum a,) und 
Ableitung heureux f^augur-osus). — 11) Aus altfranzösischem eu in gelehrtem 
rhubarbe (reu-barbarum). — 12) Aus altfranzösischem vortonischen ^ aus la- 
teinischem l unter Einwirkung einer Labialen in breuvage (afrz. brevage, bibfej- 
raticum). — 13) Aus lateinischem und griechischem eu (eu) in gelehrten Wörtern : 
Europe (Europa), neutre (neutrum) etc. 

ceu entstammt : 1) Betontem lateinischen freiem ö, volkslateinischem und 
altfranzösischem g (geschrieben o, ou) bis Mitte des 12. Jahrhunderts, nachher 
oe (geschrieben eu) in: vceu (vötum), nceud (nödus)^ oeuf (övum), moeurs (mores), 
— 2) Lateinischem freien betonten ö, volkslateinischem g, altfranzösischem ue, 
oe: bceuf (bövem), cceur (cor), ceuvre (öpera), ^^ 

ue findet sich aus dem Altfranzösischen mit im 12. Jahrhundert ver- 
änderter Aussprache erhalten 1) nach c aus lateinischem betonten, analog 
dazu auch unbetontem ö: cueiUe, cueiUir etc. von cölßijgere — und 2) unter 
ähnlichen Verhältnissen nach g in orgueÜleux (von germ. urggli). In beiden 
Fällen ist wc für eu gewählt, um die Aussprache von c und g festzustellen; i 
gehört za l (U) zur Bezeichnung des erweichten Lautes. 

ce ist aus altfranzösischem oe in der Schrift erhalten in oeiUade (von ceü) 
mit €g, das aus oeil (öcfujlus) übernommen ist. oe entstand wie eu 4). 

§ 13. Eine ZwischoDstufe zwischen geschlossenem und offenem 
(B nimmt das sogenannte dumpfe e (f) ein, das sich nur unbetont 
findet, und häufig der Verstummung ausgesetzt ist. Es liegt vor in 
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den einsilbigen pro- und enklitischen Wörtchen je, me, tcy se, le, cc, 
que, de, ne, im Wortinnern bei freiem, nicht accentuiertem e; reprendrey 
degr6, aigrement, sevrer etc.; (in einigen Worten vor ss: bei dessusy 
dessous, bei mit ress- beginnenden Worten: ressac, ressaisir, ressemhlery 
ressentir, ressort, ressource u. a.), im Wortausiaut, hier aber noch 
schwächer und noch seltener wirklich ausgesprochen, nach Konsonanten 
-\- l, r: table, boucle, nlfle, regle, peuple, arbre, ancre, prendre, coffre, 
maigre, dpre, Iure, chhvre. 

Ob f in den angegebenen Fällen wirklich lautet oder verstummt 
ist, lässt sich in bestimmten Regeln nicht angeben. Im allgemeinen 
gilt der Grundsatz: § lautet, wenn durch seinen Ausfall schwer ver- 
einbare Konsonantengruppen entständen, so in Worten wie mercredi, 
Angleterre, sevrer, degri, peser u. dgl.; beim Zusammenstoss gleicher 
Konsonanten: extremement, jette-t-ü, chante-t-ü u. dgL; bei Aufeinander- 
folge mehrerer tonloser c. Zuweilen finden sich Häufungen von ^ 
wie: Elle se fdche de ce que je ne le redemande pas. In solchem 
Falle wird für gewöhnlich von der Hauptaccentsilbe (s. u. Accent) 
rückwärts gehend je ein ^ ausgestossen und eines gesprochen: recevoir 
= rfsvy.ar, je ne sais = ifnse, je me repose = imfrpoSj je le crois 
= iflkr^ä; je ne le regarde pas = ^^nl§rgärd pä u. dgl. In anderen 
Fällen entscheidet die Verbindungsfähigkeit der zusammenstossenden 
Konsonanten über den Ausfall resp. das Beibehalten mehrerer auf- 
einander folgender § oder die Gewohnheit wie bei ce que = sk§, que 
ce == Us^ (in qui que ce soit). Ferner lautet ein sonst stummes p 
häufig, wenn ein Wort für sich ausgesprochen wird, und im Zusammen- 
hang der Rede bei deklamatorischem Vortrage, insbesondere von 
lyrischen Gedichten. Doch herrscht auch darin kein fester Brauch. 
Im allgemeinen ertönen um so mehr f, je feierlicher die Rede ist, um 
so weniger, je ungezwungener dieselbe verläuft. 

Tonloses e ist vollständig stumm im Wortinnern nach Vokal: 
dSüOuement, gaiement, maniement, recrieras, nettoierai u. dgl., wo zum 
Teil auch die Schrift die Ausstossung von e gestattet; vor Vokal in 
seoir und seinen Komposita: asseoir, rasseoir, surseoir, in Jean^ JeannCy 
und wo es als phonetisches Zeichen nach g zur Bezeichnung der 
Aussprache ^ steht: mangea, Georges, nageant etc.; im Wortauslaut 
(auch in den Endungen -es und -ent) nach Vokal und Konsonant, mit 
Ausnahme der oben genannten Auslautverbindungen. Auch im Auslaut 
nach Konsonant besitzt demnach geschriebenes e zumeist nur die 
Bedeutung eines phonetischen Hilfszeichens, das die Nichtverstummung 
des vorausgehenden Konsonanten ausdrückt. — ^ gleich behandelt 
wird ui in faisant, faisai^ und faisons, oft auch in faisan und Ab- 
leitungen. 

1. Zahlreiche 'ältere f sind seit dem 16. Jahrhundert zu e und § geworden 
(vgl. e und e). Andere haben nur vorübergehend nach e und c geschwankt, so 
modU^eVf dangireux, forshne; chanceUer, rappeller, trouverrai (nach verrai) u. dgl. 
im 16. und 17. Jahrhundert. 
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Die Verstummung von altfranzösischem ^ trat schon im 14. imd 15. Jahr- 
hundert ein bei § vor Tonvokal, und oft auch bei ^ nach unbetontem 
Vokal vor der Haupttonsilbe. Im letzteren Falle wurde Verstummung wohl aber 
erst Anfang des 16. Jahrhunderts Gesetz. Sie traf ganze Wortreihen : Fut. und 
Fut. Imperf. aUer Verben der 1. Konjugation mit vokalischem Stammausgang: 
Icmerai, prierai, envoyerai etc., Substantive auf ement und erie von denselben 
Verbalstämmen oder analog gebildet: remuement; remerciement ; tuerie, crierie etc. ; 
Adverbien a,uf ement von Adjektiven, deren Stamm vokalisch auslautet: criiement, 
assiduement, joliement, gaiement. Nach ay, ey besteht indes bis auf den heutigen 
Tag in gewählter Aussprache neben verstummtem auch gesprochenes f fort: 
payement, grasseyement u. dgl. In vielen Fällen ist e auch in der Schrift ge- 
fallen. So in den Adverbien auf -ement: gatment, crüment, joliment etc., in Sub- 
stantiven wie agrement, chatiment, etemument, limier, minuit, roulette u. a. , wo 
selbst ofb kein Zirkumflex an das ehemalige ^ erinnert. Bei manchen Substan- 
tiven wechselt Schreibung mit erhaltenem e und Zirkumflex: denouement, de- 
noüment; ebenso bei devouement, denuement, maniement, remerciement^ tutoiement, 
tournoiement u. a. In Fut. und Fut. Imperf. wird gelegentlich e von Dichtem 
unterdrückt und durch Zirkumflex ersetzt: joürai, loii/rai u. dgl. Sehr früh ist 
femer Verstummung von ^ nach Tonvokal. Ihre ersten Spuren fallen in 
das 13./14. Jahrhundert. So findet sich schon im 13. Jahrhundert oi für die 
Verbalendung oie in 1. Sgl. Imperf. und Fut. Imperf., woneben oie (s) bis ins 
16. Jahrhimdert auch zweisilbig gebraucht wird. Ebenso schwankte in diesem 
Jahrhundert die Aussprache von ^ in aient, soient und -oient des Imperf. und 
Fut. Imperf. Im 17. Jahrhundert ist ^ nach Tonvokal regelmässig stumm, in 
vielen Fällen auch nicht mehr geschrieben. 

Gelehrte entlehnte Eigennamen wie Prot^(e), Fromethe(e) erhielten zwar 
im 17. Jahrhundert regelmässig ein zweites e, das im 16. Jahrhundert häufig 
fehlte, doch war dieses e von vornherein stumm. 

Langsamer ging die Verstummung von inlautendem ^ zwischen 
Konsonanten und von auslautendem f nach Konsonanten vor sich. In- 
lautendes f war immer am schwächsten in ganz unbetonter Stellung (in 
mehrsilbigen Worten unmittelbar vor der .Haupttonsilbe). Schon im Altfran- 
zösischen war die bis in das 17. Jahrhundert auch graphisch zum Ausdruck 
gelangende Ausstossung von f. verbreitet in den Fut. und Fut. Imperf. 
donraif dorrai, demourrai, lairrai etc. für donerai etc. Im 16. und noch mehr 
im 17. Jahrhundert folgte Verstummung in calepin, empereur, eperon, 
betterave etc. Oft ist f auch in der Schrift unterdrückt worden: larfrejcin, 
charfejtü, car[re]four u. dgl. Analog verstummte unbetontes § in ma legon, 
la retraite u. dgl., wo Pronomen und Artikel mit dem folgenden Worte eine 
lautliche Einheit bilden (s. u. Accent). Aber auch ausserhalb dieser Stellung 
wurde vortonisches § schon im 16. Jahrhundert gern ausgestossen , wenn 
ein l oder r folgte oder voranging: pelouse, querelle, berouette etc. Im 
18. Jahrhundert wurde die heutige Stufe der Aussprache von inlautendem ^ 
erreicht. 

Auslautendes ^ nach Konsonanten wurde im 16. Jahrhundert noch 
gesprochen; im 17. Jahrhundert begann die Verstummung auch hier, zunächst 
E. Koschwitz, Grammatik der nenfranz. Schriftsprache. 3 
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in der Umgangssprache, dann allgemein, und erreichte im 18. Jahrhundert die 
gegenwärtige Stufe. 

Aus dem Altfiranzösischen übernommen waren die Adverbien or neben 
ore imd ores, encor neben encore und encores, onc neben oncque und oncqites, 
donc neben doncque und doncques, adonc neben adoncque und adoncques, avec neben 
avecque und avecques, illec neben iUecque und illeques. Or, donc, avec verloren 
ihre Nebenformen im 17. Jahrhundert; encor wurde auf die Dichtung ein- 
geschränkt; onc, adonc, illec und ihre Nebenformen verschwanden im 17. Jahr- 
hundert vollständig. 

2. Tonloses und stummes 6» altfranzösisches f, gehen hervor: 1) Aus 
lateinischem und germanischem nachtonischen a : porte (porta), aime (amat), ba- 
taüle (battualia), feuiUe (fölia); aune (germ. alina), harpe (gena. harpa), auberge 
(germ. hariberga). Analog dazu auch in starken Femininen der germanischen 
i-Deklination : faite (germ. first, fem. i), crampe (germ. kramp, fem. i). — 2) Aus 
lateinischem und all^ermanischem unbetonten a vor der Haupttonsilbe (un- 
mittelbar vor der letzteren, aber nicht in der ersten Silbe des Wortes) : aimerai 
(amar-häbeo), ennemi (in-amicus), orphelin (*orphaninu8), jugement (judicamentum) ; 
AUemand (germ. aiaman). — 3) Aus jedem lateinischen Nachtonvokale , der 
durch ursprünglich oder durch (romanischen) Vokalausfall vorausgehende Kon- 
sonantenverbindimgen an völligem Untergange verhindert wurde, insbesondere 
nach Explosiva -\- l, r (er, gr, Ü, dl, tr, dr, pl, bl, pr, br), nach Spirans + Nasal 
oder r, l (v -\- r, l; 8 -\- n, m, r, l), nach Nasal -\- r, l oder Nasal (n, m -\- l, 
r, m, n), seltener nach r,l-\- Nasal oder Plosiva : frhre (fratrem), faire (fa^[e]re), 
dire (dicfejre. Hoble (8tab[u]l%im), peuple (pop[u]lu8), membre (membrum), poudre 
(ptUvfeJrem), mime (metip8fijmus), nombre (num[e]ru8), terme (term[i]nu8), jaune 
fyal/bijntis). Selbst, wenn im Lateinischen kein Vofcal nach den angegebenen 
Lau-bgruppen vorhanden ist, tritt nach ihnen ein e (f) ein: altre (alt[e]r); foudre 
(fid[gu]r), notre (nostfejr) etc. — 4) Aus unbetontem Vortonvokale nach den- 
selben Lautgruppen, oder wenn durch seinen Ausfall schwer sprechbare Eon- 
sonantenverbindungen entständen: pUervn (peregrinu8), carrefour (quadrifurcum), 
äprete (asperitatem) etc. Analogien imd Beseitigung der anfangs vorhandenen 
Laute haben hier das ursprüngUche Verhältnis früh verdunkelt und gestört. — 
5) Aus lateinischem und germanischem freien nebentonischen e (e, S, = e, ^): 
venir (venire), lever (lb)äre), repentir (rbpoenit^re) , repo8er (rhpausdre), fenetre 
(ßnestra), dessiM (desufrjsum), de880U8 (de-8ubtu8), ressortir ^re-sortire) ; auch 
m gelehrten Wörtern : 8ecret (8ecretu8); ecrevi88e (althochdeutsch krebiz; Grund- 
form kr^iz), crevette (and. krevet; Grundform kr^vet). — 6) Aus nebentonischem 
lateinischen freien a nach c in cheval (cäbdUus), chenaf (cändli8), chemin (cäminu8), 
chemise (cämlsia). — 7) Häufig aus anderen lateinischen und germanischen 
Nebentonvokalen: mener (*mlndre), premier (prim4riu8), 8emondre (swmm^ere), 
secouer (*ailiccutdre), — 8) Entsprechend aus verschiedenen Vokalen in den 
pro- und enklitischen Wörtern: me (me), te (ts), 8e tse), de (de); ne (n^c); 
gue (quid); je (SgS), ce (ecce h§c); le (ülüm). — 9) Ohne Korrespondenz ist 
von vom herein stimunes e häufig eingeschoben oder angesetzt in jungen 
Lehnworten. So in chenapan (dtsch. 8chnapphahn) ; in den gelehrten Ad- 
jektiven auf ique (im 16. Jahrhundert auch mit Maskulinum auf icq und ic, 
von denen einige erhalten blieben), in den eingeschlechtigen Adjektiven auf üe, 
hahile, facüe, dif fidle, infertile etc. (im 16. und 17. Jahrhundert auch mit Mas- 
kulinum auf ü), in perplexe (perpleocus), nefast^ (nefastus), 8tiblime (sublimis), 
distique (dttm/o^), pÜote (Tnndwryji;?), refectoire (refectorium) etc. etc., in denen 
allen auslautendes e nur die Aussprache der vorausgehenden Konsonanten be- 
zeichnet und im 16./17. Jahrhundert häufig noch fehlte. 

Über diakritisches e nach c und g s. o. S. 6 und 32. 
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E. Orale Diphthonge. 

§ 14. Steigende Diphthonge finden sich im Französischen bei 
Verbindung eines phonetischen f, ^, U mit Vokal, bestehen also durch- 
weg aus der in 6inem Expirationshub ausgesprochenen Verbindung 
eines halb konsonantischen Lautes -f" Vokal. Die ersten Lautelemente 
Ciy Uj U) befinden sich bei ihrer Artikulation oft noch unter Einwirkung 
vorausgehender Konsonanten, und lauten demgemäss bei vorhergehender 
stimmloser Konsonanz nicht selten ebenfalls stimmlos. 

§ 15. Die j-Diphthonge wie die übrigen steigenden Diphthonge 
des Französischen sind nur in wenigen Fällen altes Sprachgut. Zumeist 
entstanden sie erst in neufranzösischer Zeit, sei es durch Kontraktion 
eines ursprünglich selbständigen i mit folgendem Vokal, durch Ver- 
wandlung von früherem f in i, durch lautlich unveränderte Aufnahme 
von Fremdworten mit i (j, y), oder, wie schon in altfranzösischer Zeit, 
durch Einschiebung eines Hiat tilgenden i nach hellem Vokal. Für die 
Aussprache ist die mehr vokalische Natur des ersten Elementes (i)^ 
deutschem j gegenüber, zu beachten, die uns eben bestimmt, Diph- 
thonge und nicht Verbindungen von Konsonanten (phon. y) und Vokal 
anzusetzen. Das zweite Element der Diphthonge richtet sich nach den 
für die einfachen Vokale gültigen Ausspracheregeln. 

Mit i werden folgende Diphthonge gebildet: 

ji'w, geschrieben ioil in cabiou, cioutat, Olioules, coliou etc.; you 
in voyou (v^a-iu); Ihou in Minlhou, t7ist, wie alleinstehend, so auch 
hier stets geschlossen. 

iq und iq finden sich in der alten Endung yau: hoyauy tuyau; 
in Worten mit ursprünglich zweisilbigem io und iau, die sich in der 
Umgangssprache zu Diphthongen verwandelt haben: chariot, miochey 
pioche, fiohj violj revolutlonnaire^ amiliorer, bacaliau etc.; in yo: yole^ 
Tork^ Bayonne; bei früherem l (illo^ IhOf IJiau) in caälot, mailloty 
piüot; maülole, mailloche^ paüloles; gentühomme; Milhaud; endlich bei 
Konsonanten -|- vi^ li -\' o, au, wo sich nach i vor Vokal ein % 
einschiebt: compatj*tote, priorite; Clio; cahliau, 

iq, und i<i finden sich: bei älterem zweisilbigen ia in der Umgangs- 
sprache und zuweilen auch in der Poesie: piano ^ diacre^ fiacre, diable, 
liard etc.; bei ixi in fremdem naiade; bei ya: paya, noya^ essuya; 
yatagan; Bayard; auch nach stummem h: hyactnthe] bei erweichtem l 
(illUß llci): paülasscy pillagej fusillade^ gaülardj vieillard; endlich bei 
vif li nach Konsonant: criard, pliage, und in Formen von Verben, 
deren einsilbiger Stamm auf l ausgeht, das ebenfalls ein i nach sich 
hervorruft: nia (niia), lias etc. 

i^ findet sich von altersher in ie (und ie) von assiette^ relief^ 
mielj hieTj fier^ tierSy Heisre; matih'e, siege j troisilme^ cierge^ vierge, 
silde u. s. w.; durch moderne Kontraktion in: mieite^ pietrcj liesse, 

3* 
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vielhy essentiell entierement u. dgl., und bei ifli: hials, niaiSj lialsoriy 
hriviaire etc.; bei y -\- e (yc, ye, yai): hyine; fuyais, croyaisj 
payais^ grasseyais^ Cayenne, ayenne etc.; ebenso bei erweichtem l -\- e 
([iJllCf [iJUCf [ijllai): billet, cuiller; pilUrent; haülais etc.; dar- 
gestellt durch illie in bataüUhre; bei Konsonanten -|- li^ vi, nach 
denen sich vor ^ (c, ^, ai) ein i einschiebt: hrief^ brieve, priere; peu- 
plüre etc., und ebenso endlich bei Verben mit einsilbigem Stamm auf 
i: niaisy lih'ent etc. 

In gleicher Weise ist ie alten Ursprungs in ie^ ie von Worten 
wie: pied^ pitii^ cerisier^ volontierst pietoriy tiddir, hiez etc.; in 2. Plural. 
Konj. aimiez, partiez etc.; ziemlich alt ist (e in früh aus l'ez kontra- 
hiertem iez der Imperfekta und Fut. Impf. 2. PL: atmiezj partiez etc.; 
modern ist Kontraktion in Worten in die'tiney in Perf. 1. Singl. bei i 
-\- ai f= e): etudiai, reliai etc. Y -{- e (ye, ye, yai) bildet jfe 
in croyez, ecuyer; paye; essayai etc., Yemen. Erweichtes l -\- e (W^^^^ 
[iJllCf [ijllai) liegt vor in: piUe^ baillezy gazouiller^ hrillai und (be- 
zeichnet mit illie) in: medailliery quincaillier^ aiguillier etc. Nach Kon- 
sonant -|- vi oder li entsteht je, z. B. encrier^ voudrieZy haudrier; 
bouclieTj sembliezy tr&inbliez etc., und ebenso nach dem Stamm -i in 
Verben wie: lievy fier (fi'ie). Aus doppeltem Grunde liegt ie vor 
in: prieVj priezy prii^ und in Konjunktiven wie: liiez^ pniez etc. 
(mit ii)» 

ii ist eine seltene Verbindung. Sie findet sich nur bei erweichtem 
l oder y -{- i ([iJlH^ Uly) bailli, bouillir^ Bouilly ^ Neuilly u. dgl. 
i ist in dem Diphthong wie überall immer geschlossen. 

Ebenso selten ist 

iü anzutreffen. Es findet sich nur bei y (yu) in einigen Lehn- 
worten: Yucatan^ yucca, Yuste, und bei erweichtem l (illu): souillure 
u. dgl.; ü ist, wie alleinstehend, geschlossen. 

io^ findet sich alt, geschrieben ieu in Dieu, lieu, ipieu, vieitx, 
cietix etc.; geschrieben yeil in yeuxy yeuse; Bayeux; ennuyeux etc., 
und als teu in aiev^x. Durch moderne Kontraktion entstand io^ aus 
zweisilbigem ieu in Worten wie: glorieicx, bilieuXj pluvieuse^ und bei 
erweichtem l (Uleu) in: orgueilleux u. dgl. 

iq findet sich alt (geschrieben yeu) in: frayeur, payeuVj pour- 
voyeur u. dgl. ; (geschrieben teu), aieul, bisaieul, gldieul; modern durch 
Kontraktion (bei geschriebenem ieu) in: relieur, manieur etc., und mit 
erweichtem l gebildet (fijlleu): tüleul; filleul; batailleuri travailleur; 
meilleur etc. 

i^ findet sich nur selten unbetont mit dem zwischen a und c§ 
stehenden ^-Laute bei ye in Worten wie: payement, grasseyement , wo 
indessen für aye, eye gewöhnlich nur e gesprochen wird, und bei / 
(Hie) in feuilleton u. dgl., wo e zumeist vollständig verstummt und i 
sich vor stimmloser Konsonanz in ^ verwandelt (fo^tö). 
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1. Abgesehen von den Fällen, wo ein % (geschrieben y, früher i xmd j) 
aus Palatalis hervorging oder nach Yokal, besonders nach i und t-Diphthongen 
(ui, oif ai, ei, üi), zur Hiattilgung eingeschoben wurde, ist von den j^*-Diphthongen 
alter Herkunft nur ie (ie und ie) und ioe (icß). 

Die altfranzösische Aussprache des Diphthonges ie mit geschlossenem e 
hielt sich im allgemeinen noch im 16. Jahrhundert, indes trat bereits damals und 
früher ie in den Endungen -ieZ, -icwwe, -ierre und in hier ein. Im 17. Jahr- 
hundert richtete sich die Aussprache des zweiten Elements allmählich nach der 
von alleinstehendem betonten e, und wurde also e in ie überall offen, wo der 
folgende Konsonant gesprochen blieb (s. o. zu ^. Nur in dem Ausgange iere 
hielt sich e während des 17. und bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts, und 
in der Endung iege bis in das 19. Jahrhundert (Wörterbuch der Ak. 1878). 

Bei dem männlichen Ausgange ier herrschte mit der schwankenden Aus- 
sprache von r im 17. Jahrhundert auch Schwanken in der Aussprache des vor- 
ausgehenden e von ie. Bei den Substantiven auf ier war r stumm und sprach 
man wenigstens im Umgänge ie in jardinier, poirier, verrier etc.; dagegen 
lautete r und e in den Adjektiven fier, entier, altier, familier, regulier , seculier 
und in hier, Anfang des 18. Jahrhunderts verloren r und erhielten c zunächst 
entier, dann singtUier und plurier, die überhaupt nur vereinzelt ier angenommen 
zu haben scheinen; darauf folgten familier, regulier, seculier, zuletzt in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts altier, bis im 19. Jahrhundert nur fier und hier 
mit j§r übrig blieben. 

In 'ihne: deuzi^e etc., altfranzösisch deuziesme, penultieame etc., wurde 
stets iq gesprochen. Lierre (hierre), pierre u. dgl. schwankten im 16. Jahr- 
hundert nach liarre (vgl. -erre : arre S. 17). 

In Verbalformen, in denen ursprünglich in stammbetonten Formen %e, 
in endbetonten e den Stammvokal bildeten, wechselten im 16. Jahrhundert ie 
und e derart, dass ein Ausgleich zumeist nach e hin stattfand: greve für alt- 
französisches grieve, leve für lieve. Daneben findet man im 16. und 17. Jahr- 
hundert despiecer für depecer mit umgekehrter Analogie. Altes genevre (afrz. 
geneivre, genoivre) wurde im 17. Jahrhundert durch genihvre mit unorganischem 
ie verdrängt. Brief, brieve, und dazu analoges hrievete, brievement, kämpfen 
noch im 18. Jahrhundert mit bref, brevement etc., die im 19. zum Teil wieder 
verdrängt erscheinen. 

Das altfranzösische ie nach ch, g, t, d, s (ss, g), l, das aus lateinischem 
freien d nach Hiatus -i oder mittelbar oder unmittelbar vorausgehender Palatalis 
entstanden war und seit Ende des 13. Jahrhunderts zu e wurde, hinterliess 
im 16. Jahrhundert seine letzten Spuren. Es fanden sich damals noch Formen 
wie chier, rochier, buchier, legier, dangier, boulangier, chievre, gie, paiUier, 
conseülier, orillier, cuiUier, cremailliere, grenouüliere, die, nachdem die Aussprache 
ie längst aufgegeben war, seit Anfang des 17. Jahrhunderts auch in der Ortho- 
graphie ihr i verlieren. 

Analogisch trat vorübergehend ie für altfranzösisches § ein in esquierre, 
guiere, lietrin (equerre, guere, lutrin für letrin) etc. 

Der altfranzösische Diphthong ie erlitt im 16. Jahrhundert vereinzelt 
Diärhese. So in lierre und öfter in hier, wo das 17. Jahrhundert für den dichterischen 
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Gebrauch hi-er durchführte, während hinwiederum avant-hier sein altes ie be- 
hielt. Vereinzelt verwandelte man im 16. Jahrhundert auch schon nach Muta 
-\- l, r ie in 'ie und verwendete es so im Verse, doch machte erst das 17. Jahr- 
hundert dies, nach dem Vorangehen von P. Corneille, zimi Gesetz. — Altes 
meurtrier, sanglier, bouclier, levrier, vot/tdriez, trembl%ez wichen demnach erst 
im 17. Jahrhundert endgültig dem modernen meurtrier etc. mit ie oder i^e. 

In den Fällen, wo im Altfranzösischen aus Palatalis entstandenes oder 
zur Hiattilgung eingeschobenes % mit dem folgenden Vokale einen ^'-Diphthongen 
entwickelt hatte, kam in neufranzösischer Zeit (seit dem 16. Jahrhundert) oft 
die lautliche Beschaffenheit des dem i vorausgehenden Vokales ins Schwanken. 
So sprach man im 16. und noch Anfang des 17. Jahrhunderts ayant bald a-iä, 
bald e-iä; paya: pa-ia und pe-ia; frayeur: fra-ya^r und fre-io^r; loyal: lo-ial 
imd loq-ial; joy&ux: So-ice und io^-ice; voyeUe: vo-iel und voq-iql. Im allgemeinen 
herrschten seit dem zweiten Drittel des 17. Jahrhunderts oe bei oi (oy), und e 
bei ai, ei (ay, ey) vor. Einige Ausnahmen, worin ay = a-i sich bis beute 
erhielt, s. o. S. 19. Auch bei oy hört man noch in der heutigen Pariser Aus- 
sprache vo-yage (vo-iaz) etc., vo-yeUe, cito-yen u. dgl. — Nach ui (phon. U^) 
konnte im 16. Jahrhundert der Einschub von j fehlen; fuyant lautete fUi-ä, 
appuyer: apiji-e; seit dem 17. Jahrhundert ist er Regel. — if in payerai, paye- 
ment, diployerai, essuyerai etc. war im 17. Jahrhundert natürlich häufiger als 
gegenwärtig und musste um so seltener werden, je mehr ^ in seiner Ver- 
stummung vorrückte. 

i, das ursprünglich (im Lateinischen) von dem folgenden Vokale durch 
einen Konsonanten getrennt war (z. B. nier : negare. Her : ligare, riant : 
*ridantem)f oder das im Lateinischen eine besondere Silbe bildete und nicht 
konsonantiert , attrahiert oder mit vorausgehendem Konsonanten verschmolzen 
wurde (z. B. diable : diabolus, odieux : odiosus, piete : pietatem, initier : initiare; 
es handelt sich durchweg um Lehnworte), behielt seinen Silbenwert im 16. und 
in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts und in der Dichtung sogar noch bis auf 
den heutigen Tag. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts war die Verwand- 
lung von früherem i vor Vokal in i in der Umgangssprache bereits allgemein 
üblich; nur der Fall, wo ein Konsonant -\- r, l dem i vorausging, machte auch 
hier von vornherein eine Ausnahme; plia, criait, prihre etc. behielten ihr silbiges 
i. Dafür schob sich bei ihnen wie bei ursprünglichem ie ein i nach i vor 
Tonvokal ein, und entstanden dadurch auch in diesem Falle neue jf-Diphthonge : 
pli-ia, cri-iq, pri-ier etc. 

Die Aussprache von altfranzösischem intervokalischen l, das noch im 
16. und 17. Jahrhundert wie vorher ausser mit ül und II (nach i) auch durch 
Uli und Ui, seltener durch Ih, bezeichnet wurde, blieb unverändert bis gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts. 1687 (bei dem Grammatiker Hindret) taucht das 
erste Zeugnis für die neue Aussprache i auf, die den Pariser Kleinbürgern vor- 
geworfen wird. Auch im 18. Jahrhundert blieb diese Aussprache auf die 
niederen Volksklassen von Paris beschränkt; doch auch Proven9alen und Gas- 
cogner werden derselben bezichtigt. Das 19. Jahrhundert hat i auch im Munde 
der Gebildeten zur Herrschaft gebracht, und selbst Littr^, der in seinem Wörter- 
buch (1878) zum letzten Mal Einspruch gegen dasselbe erhob, vermochte es 
damit nur als allgemein gebräuchlich zu bestätigen. — Für unsere j^'-Diphthonge 
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kommt I nur vor Ton- und Vortonvokalen in Betracht. Geht naoh ihm ein 
inlautendes ^ verloren und trifffc % dann mit folgendem stimmlosen Konsonanten 
zusammen, so wird es nicht selten ganz oder teilweise stimmlos fy, x)' 

2. Der altfranzösische Diphthong je, altfranzösisch ie und ie (ie, iS, i^) 
geht hervor: 1) Aus betontem freien klassisch lateinischen S, ce, volkslateinischem 
c ; fiel (f^l), fier (f&rush pied (pudern), sied (sSdet), lievre (l^poremh entier (inUger), 
arrihre (ad-r^tro), ciel (ccelum), grief (gr&vis für gravis, analog Isvis), niece (netia 
für nqpHa), Auch in mienne (von mask. mien, lat. mifujm; tienne, aienne 
richteten sich nach der 1. Fers.). Analogisch oder durch Ableitung drang ie 
auch in die Vortonsilbe ein: siirai nach sied etc.; pUton (Ableitung von pied), 
(as)sieger nach si^ge (sSdium), arriirage von arritre etc. — 2) Aus betontem 
freien altgermanischen §; hihre (westgerm. h^^ra), — 8) Aus freiem betonten 
lateinischen a nach mittelbar vorausgehender aufgelöster Palatalis oder Hiatus -i 
in amitii (*amicitatem) , moitie (medietatem) , pitü (pietatem). — 4) Aus freiem 
lateinischen a im Suffix ario (iarto?): sentier (semitarium), chevalier (*cahattarifis), 
denier (denarius), volontiers (voluntarie) , lumi^e (luminaria). — 5) Aus freiem 
lateinischen betonten ^ und € im Suffix erium: metier (mmistirium) , moutier 
(moncLst^rivm), — 6) Analog zu ier = (i)ario entstand aus altfranz^^ischem er in 
mittelfranzösischer Zeit ier aus lateinischem Suffix aris: sanglier (singvlaris, afrz. 
sengler), ebenso in gelehrtem singtUier (singtUaris), bcmclier (buccularis, afr^. boder), 
ecolier (scholaris, afrz. escoler), püier (pilaris, afrz. pHer). — 7) Aus lateinisch oder 
romanisch gedecktem ^ und €, X, volkfllateinischem ^ und e, durch dialektischen 
Einfluss : tiers (tertius, afrz. terz, pik. wall, tierz), vierge (virginem, afrz. vergene, 
verge), cierge (c&reus, afrz. cerge) und davon abgeleitet: cierger; centihfne (centi- 
simus) und danach: detixi^me, troisüme etc. 

Ein ursprünglicher Triphthong ist schon in altfranzösischer Zeit (im 
12. Jahrhundert) zu Diphthong geworden in ieu (ice und ic^. Derselbe geht 
hervor: 1) Aus freiem lateinischen betonten ^ (ce), volkslateinischem e, alt£ran- 
zösiflchem ie (s. o.), nach welchem sich im 12. Jahrhundert ein / vor Konsonant 
zu unsilbigem u auflöste : mieitx (afrz. mielz, mieus, lat. mP.lius), vieux (afrz. vielz, 
vieus, lat. v^us für vetfujli^), cieux (afrz. dels, cieus, lat. *cobIos). — 2) Aus 
lateinischem eu, altfranzösischem eu, das anfangs nur dialektisch ^ik. wallon.) 

zu ieu wurde: dieu (afrz. deu, de, lat. deus). — 3) Aus lateinischem Öcu in lieu 

(locus, afrz. lou, Ieu und ostfrz. lieu), ebenso in Zusammensetzungen: Charlieu 
(CarüÖcus) etc. — 4) Aus lateinischem und altfranzösischem el -\- Konsonant, dessen 
l sich im 12. Jahrhundert zu unsilbigem u auflöste (ieu für eu ist dialektisch): 
essieu (afrz. aissei, esseis, esseus, pik. wall, essieu, lat. axellus), ^ — 5) Aus 
lateinischem ö + c7, altfranzösischem ueil = phonetischem i/ql, vor Konso- 
nant: yeux (afrz. ueüz, ues, eus, pik. wall, ieus, lat. Öcfujlos), — 6) Aus ger- 
manischem eo in epieu (afrz. espiet, espie, altwestgerm. speot). 

Altfranzösisch sind femer bereits die steigenden Diphthonge mit i (ye, 
pS, yaif yetOf deren i 1) aus lateinischer intervokalischer PalataHs entstammte. 
Ein c lag vor in : noyer (necare), employer (implicare), essuyer (exsucare), octroyer 
(auctoricare), grasseyer (*crassicare), payer ^care); ein g: royal (regalis), loyal 
(legalis), payenne (pagana), frayeur (fragorem) etc. — 2) Schob sich zur Hmt- 
tilgung oder analogisch im Alt- und Mittelfranzösischen ein anfangs nicht vor- 
handenes i ein: nfionnayer (lat. ''^monetäre, afrz. moneer, unter Einwirkung von 
monnoie, lat. moneta, monoyer), voyage (viaticum, afrz. veage, veiage, voiage), 
croyais (credebam, afrz. creoie, creioie), effrayer (*exfridare, afrz. effreer, efreier), 
boyau (boteUus, afrz. boel, boiel). 

In altfranzösischer Zeit war endlich ein j^*- Diphthong (ie) auch schon 
vorhanden in den Konjunkt. Präs. auf iez = lateinisch iatis, eatis, nach denen 
sich seit dem 13. Jahrhundert allmählich auch die übrigen Konjunktive richteten, 
und seit dem 12. Jahrhundert in der 2. PL Imperf. Ind. und Fut. Lnperf., mit 
ursprünglichem abatis, ebatis (ibatis), deren b ausfiel, und deren vortonische a, 
e (i) zuerst i, dann i entwickelten. 
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Tonloees i, das sich seit dem 17. Jahrhundert mit folgendem Vokale zu 
Diphthongen yerbindetr entstand aas denselben Elementen , wie sonstiges vor- 
tonisches i (s. o. S. 2T). Es findet sich schon altfranzosisch^ entstanden 1) aas 
lateinischem Tortonischen f ; confier f^con-fidare). defier f*difidare)r riez (^ridatis 
för ndetis)j mendier (menduare). — 2) Aas Tortonischem lateinischen freien { 
-h PaL fCf g): in lier ßlgare), nieüe (higeüa) etc. and in den zahlreichen ge- 
lehrten Verben aof -ficare: signifier (significare) etc. — 3) Ans lateinischem 
freien Tortonischen r -h Konsonant -{- Hiat t (analog betontem i in gleicher 
Stellnng): enrieux (xncidmsus) etc. — 4) Aas Tortonischem lateinischoi freien 
€ -h Päd. (c, g; i), anter Anbildang an haapttonisches freies t -{- c, g^ i, das regel- 
recht 1 worde (s. S. 27) : scier (sfcare). nier (negare), denier (denegare) etc. ; anch 
gieur (semoremj, — 5) Aas TortonLschem lateinischen e, Tolkslatemischem e nadi 
Pal^ analog demselben e in betonter Stellang: remercier fre-merced^re) , nach 
merci (mercedemj, — 6) Aas lateinischem and griechischem Tortonischen Hiat -i 
in Lehnwörtern: provindal (procincialis), inüier finitiare), apprecier fappretiare), 
hestiaux (anter Einfloss Ton hestialis dem altpik. entlehnt), inquiet finquietus), 
ghrieux fgloriosusj: diaUe (Suißoi/j^), danach diantre, dialogue (dtdiMtyw^ etc. 
Anch ancienne (antiana far *anteana), chretienne (t^rigtiana) etc. sind Lehnworte. 

Die oben genannten Qaellen 1^ 2. 4, 6 liegen aach far altfranzösisches 
H -f Vokal nach Mata -f- /, r Tor: 1) in crier (quiritare). — 2) In 8%^pplier 
(suppticare) etc. — 4) In prier f*precare far precari) etc. — 6) Patriote 
(Tyrzptwrrr^q) etc. Daza treten die Imperf. Ind., Fat. Imperf. and E<Hg. Präs., 
2. PL, iez nach Mata -\- l r (s. o. S. 38). 

i = froherem 1^ geschrieben inlaatend iU, nach gesprochenem t II (im 
Aa.^laat U resp. 1} entstand: 1) Aas lateinischem / -f Hiat i, e: paiüasse 
(*paleacea). conseiHer (cofisiliariusj , bataUler (Ableitang Ton battualia), mcuäler 
(moüiare), — 2) Aas altgermanischem Ij^ Idj, Igj: ecaäle (germ. dsaljaX gaspiüer 
(anfrk. gaspüdjan), tiüer (von and. tdgja). — 3) Aas lateinisch^' oder ger- 
manis<dier Palatalis -f- Ij denen zam Teil aach die dorch Aasfall eines anbetonten 
Vokales entstandenen Grappen t'l. p'l, VI analogisch folgten : oeHlade (Ableitang 
Ton (tU = ocfuflus); perüleux (pericfußosus), cuHler (coMeare), caißer (coagfuj- 
larej: reiUer (vigßjlare): rieillard (Ableitang von vieä, tedus far vetfujlusjy 
ecueü (scopfujlus) : hiUe and Ableitangen (ahd. *bickil), grouäler (ahd. gnänlon?), 
— 4) Aas lateinischem and germanischem einfachen l, dem ein i voranging 
oder folgte, zam Teil anter analogischem Einflns« nach Terwandten Formen mit 
Hiat -I (e): faiüir (*fallire für f allere) , cueiüir (coüigere), bouillir (buUire, vgL 
buUio); saiüir (salirey vgL saliojj piUer (pUare), siüonne (Ableitang von an. siki), 
ChdGaume (Wüihelm) etc. 

§ 16. Mit u gebildet finden sich die IMphthonge: 

uq und uq, bei denen die Aussprache des zweiten Elements im 
allgemeinen von den für einfaches a geltenden Regeln abhängig ist. 

uq liegt vor in geschriebenem ol% Oi und Ol/. Bei ot\ wenn es in 
betonter Silbe steht vor r und -re: voir, deroir, armoirej noircj ecritoire; 
YOT -ne: avoinej moiney chanoinCy und vor se (ze): viüageoisej ardoise; vor- 
toniscb zuweilen vor denselben Konsonanten r (rr)j n, s (= phon. z): 
acoineriej moinerie, framhoisS; bei betontem oy in TVoyes u. dgl., bei 
jedem oi: holte j croitre, hoitier etc.; durch moderne Kontraktion bei 
0€: poele (neben veraltetem pijel) und oaa: couardj gadouard etc. 

t^q wird gesprochen, von den oben angegebenen Fällen mit tjq 
abgesehen, in oi: moij oie, bois, droits soif, poü, etoüej doive, eloignsj 
croisscj paroisse; moitie^ poitrinej voiture etc.; in oy = ua-i: loyal, 
hroyeTj joyeux, soyons, croyant etc.; durch Kontraktion in oe von 
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kommt I nur vor Ton- und Vortonvokalen in Betracht. Geht naoh ihm ein 
inlautendes ^ verloren und trifft i dann mit folgendem stimmlosen Konsonanten 
zusammen, so wird es nicht selten ganz oder teilweise stimmlos fy, x)* 

3. Der altfranzösische Diphthong %€, altfranzösisch ie und i^ (ie, itf i^) 
geht hervor : 1) Aus betontem freien klassisch lateinischen S, cb, volkslateinischem 
§; fiel (ftl)j fier (ferus), pied (pSdem), sied (sidet), lievre (l&porem), entier (inUger^y 
arritre (ad-rStro), ciel (coelum), grief (gr&ns für gravis, analog lövis), ni^ce (netia 
für neptia). Auch in mienne (von mask. mien, lat. mSfuJm; tienne, sienne 
richteten sich nach der 1. Pers.). Analogisch oder durch Ableitung drang ie 
auch in die Vortonsilbe ein : si^rai nach sied etc. ; pieton (Ableitung von pied), 
(as)sieger nach si^ge (sSdium), arrihrage von arrih'e etc. — 2) Aus betontem 
freien altgermanischen §; hi^e (westgerm. ht^ra). — 3) Aus freiem betonten 
lateinischen a nach mittelbar vorausgehender aufgelöster Palatalis oder Hiatus -i 
in amitie (*amicitatem) , moitie (medietatem) , pitii (pietatem). — 4) Aus freiem 
lateinischen a im Suffix ario (iano?): sentier (semitarium), chevalier (^cäballarius), 
denier (denarius), vohntiers (voluntarie) , lumi^e (luminaria). — 5) Aus fi*eiem 
lateinischen betonten ^ und € im Suffix erium: mHier (ministirium) , moutier 
(monasterium^. — 6) Analog zaier = (i)ario entstand aus altfranz^ischem er in 
mittelfranzösischer Zeit ier aus lateinischem Suffix aris: sanglier (singvlaris, afrz. 
sengler), ebenso in gelehrtem singtUier (singtdaris), houclier (bucctUaris, afr^. hoder), 
ecolier (scholaris, afrz. escoler), püier (pilaris, afrz. pHer). — 7) Aus lateinisch oder 
romanisch gedecktem ^ und e, t, voJ^slateinischem ^ und e, durch dialektischen 
Einfluss : tiers (tertius, afrz. terz, pik. wall, tierz), vierge (virginem, afrz. vergene, 
verge), cierge (c&reus, afrz. cerge) und davon abgeleitet: cierger; centibme (centS- 
simus) und danach: deuxieme, troisüme etc. 

Ein ursprüngHcher Triphthong ist schon in altfranzösischer Zeit (im 
12. Jahrhundert) zu Diphthong geworden in ieu (ice und ic^. Derselbe geht 
hervor: 1) Aus freiem lateinischen betonten ^ (ce), völkslateinisdiem e, alt£ran- 
zösischem (e (s. o.), nach welchem sich im 12. Jahrhundert ein / vor S^onsonant 
zu unsilbigem u auflöste : mieitx (afrz. mielz, mieus, lat. melius), vieux (afrz. vidz, 
vieus, lat. v^clus für vetfujli^), detix (afrz. ciels, cieus, lat. *ccelos). — 2) Aus 
lateinischem eu, altfranzösischem eu, das anfangs nur dialektisch ^ik. wallon.) 

zu ieu wurde : dieu (afrz. deu, de, lat. deiis). — 3) Aus lateinischem öcu in lieu 

(locus, afrz. lou, Ieu und ostfrz. lieu), ebenso in Zusammensetzungen: Charlieu 
(CarUöcus) etc. — 4) Aus lateinischem und altfranzösischem el -f- Konsonant, dessen 
l sich im 12. Jahrhundert zu unsilbigem u auflöste (ieu für eu ist dialektisch): 
essieu (afrz. aissd, esseis, esseus, pik. wall, essieu, lat. axellus), ^ — 5) Aus 
lateinischem o + c7, altfranzösischem ueü = phonetischem y,ql, vor Konso- 
nant: yeux (afrz. ueüz, ues, eus, pik. wall, ieus, lat. Öcfujlos). — 6) Aus ger- 
manischem eo in epieu (afrz. espiet, espie, altwestgerm. speot). 

Altfranzösisch sind ferner bereits die steigenden Diphthonge mit i (ye, 
yS, yai, yeti), deren i 1) aus lateinischer intervokalischer PalataHs entstammte. 
Ein c lag vor in : noyer (necare), employer (implicare), essuyer (exsucare), octroyer 
(auctoricare), grasseyer (*crassicare), payer (pacare); ein g: royal (regalis), loyal 
(legalis), payenne (pagana), frayeur (fragorem) etc. — 2) Schob sich zur Hiat- 
tilgung oder analogisch im Alt- und Mitfcelfranzösischen ein anfangs nicht vor- 
handenes i ein: monnayer (lat. *mowetore, afrz. moneer, unter Einwirkung von 
momwie, lat. moneta, monoyer), voyage (viaticum, afrz. veage, veiage, voiage), 
croyais (credebam, afrz. creoie, creioie), effrayer (*exfridare, afrz. effreer, efreier), 
boyau (botellus, afrz. boel, boiel). 

In altfranzösischer Zeit war endlich ein j[- Diphthong (ie) auch schon 
vorhanden in den Konjunkt. Präs. auf iez == lateinisch iatis, eatis, nach denen 
sich seit dem 13. Jahrhundert allmählich auch die übrigen Konjunktive richteten, 
und seit dem 12. Jahrhundert in der 2. PI. Imperf Ind. und Fut. Imperf., mit 
ursprünglichem abatis, ebatis (ibatis), deren b ausfiel, und deren vortonische a, 
e (i) zuerst i, dann i entwickelten. 
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der Sprache der Gebildeten und auch in Worten wie moi, roi, devoir allgemein ; 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts findet es, zunächst mit Einschränkung, 
allmählich die Billigung der Mehrzahl der Grammatiker, bis 1761 F^raud ohne 
Einschränkung oa (d. i. ^a) als korrekte Aussprache von oi anerkennt, von den 
Fällen natürlich abgesehen, wo es sich zu e entwickelt hatte (s. o. S. 20 f.). Am 
Schluss des Jahrhunderts gilt die Aussprache m§ für veraltet. 

Über ay vor Tonvokal und seine Aussprache o-j im 16. und Anfang des 
17. Jahrhunderts s. o. S. 38. 

Vor tonlosem e, das noch nicht verstummt war, bestanden im 16. 
und im ersten Viertel des 17. Jahrhunderts fiir betontes oi drei Aus- 
sprachen: joie lautete juq-if, juq-^ und jtie; aimoie = em^ei^, emuef und 
^U^ etc. Die erste der drei Aussprachen wurde zunächst auf einige Verbal- 
endungen eingeschränkt: employe = äply^-if, dann ging sie noch in der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts unter; in der zweiten Hälfte desselben ereilte ^c-^ 
dasselbe Schicksal. 

Noch rascher ging dieselbe Entwickelung bei vortonischem ay vor f vor 
sich, weil hier p der Regel nach schon Anfang des 17. Jahrhunderts verstummte, 
so dass nur die Aussprache ^q in envoyerai, nettoyement übrig blieb. 

Eine besondere Stellung nimmt oi vor gn (n) -f- Vokal ein. Im 

16. Jahrhundert scheint in dieser Stellung ein Nasalvokal (ü) vor n gelautet zu 
haben, der erst gegen Ende des Jahrhunderts durch g abgelöst wurde. Im 

17. Jahrhundert trat Schwanken zwischen y,e und g ein, womit die schon im 
16. Jahrhundert und früher im Alt- und Mittelfranzösischen zwischen ongn, 
ogn, oign wechselnde Orthographie Hand in Hand ging. Die Aussprache j^ew 
wurde wesentlich durch die vorherrschende Orthographie mit oi und durch 
die Analogie zu auslautendem oign (s. u.) gefördert. So werden soigner 
(nach sdn), poignons (nach poindre), tesmoigner (nach tesmoign), enjoigne, con- 
joigne (nach joindre) mit ifqfi und gn durch die Grammatiker des 17. und 

18. Jahrhunderts belegt. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts tritt auch 
bereits ^qn auf, worin sich ^e also von y,e (oin) emanzipierte und dem oi vor 
Nichtnasal anbequemte. Das Schwanken zwischen gn und i^qn ist auch noch 
unserm Jahrhundert verblieben, so jedoch, dass im allgemeinen on (dargestellt 
durch ogn) den Sieg davon getragen hat (cigogne, Bourgogne, vergogne, charogne, 
ivrogne, rognure, besogne, grogner. Seltener wird siegreiches gn noch durch 
dgn ausgedrückt (encofijgnure, oignon, poignard). Der Diphthong y,q herrscht 
gegenwärtig unter analogischem Einfluss vor in den endbetonten Formen der 
Verba auf ovndre (joindre, poindre); in poigr^e, poignet, poignant, empoigner, 
soigner, Uoigner, temoigner und Ableitungen. 

und ou, die mit folgendem Vokal in der modernen Umgangssprache zu 
Diphthongen verschmelzen, erfuhren dieses Schicksal zum Teil schon im 16. Jahr- 
hundert. Die Lautverbindungen oe (No'el, im 17. und 18. Jahrhundert auch 
Notiel geschrieben), nioelle (16.— 18. Jahrhundert auch motielle geschrieben), 
moeUon, pöele (neben ^wwöfe^, poHe; couenne, prouesse, fouet, ahuette, girouette etc. 
(sämtlich im 16. — 18. Jahrhundert auch mit o geschrieben: coenne, proesse etc.), 
deren unbetontes o, ou durchweg den Laut u besass, mussten bei rascher Aus- 
sprache mit oi (= ^%) zusammenfallen und durch diese Analogie allgemein zu 
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einsilbiger Anssprache gelangen. Dieser Vorgang fand durch Schreibungen wie 
moüe, poile, foite (für fouette), moÜon etc. auch seinen orthographischen Aus- 
druck, und hat in modernem coite neben couette noch einen verspäteten Aus- 
läufer. Als oi = j^a wurde (s. o. S. 1 f.) , folgten diesem Übergange auch die 
Worte fouetf fcmette, (xmenne, poele etc., der beste Beweis für ihre gewöhnliche 
frühere Gleichstellung mit einsilbigem oi. Mit j^a gesprochenem oi trat ausser- 
dem nunmehr auch oua in fouace, couard, joaülier, croasser etc. in enge Ver- 
wandtschafb und wurde dadurch zur Einsilbigkeit (y>a) verleitet, wofür sich in 
fouace schon aus Anfang des 17. Jahrhunderts ein Beleg vorfindet. Seit Ende 
des 18. Jahrhunderts ist j^a in dieser Verbindung als in der Umgangssprache 
allein üblich zu betrachten. 

Ohne besondere Analogie verlor im Hiat befindliches u (ou, im 16. und 
17. Jahrhundert o und ou) seinen Silbenwert vereinzelt schon im 16. Jahrhundert 
in ouiy das Desportes und andere Dichter bereits einsilbig massen. Daneben 
blieb es auch im 17. Jahrhundert noch zweisilbig. In den übrigen Worten 
mit otii scheint ^i erst im 19. Jahrhundert in der Umgangssprache durch- 
gedrungen zu sein. 

Von oui und sonstigen vereinzelten Ausnahmen abgesehen, halten die 
französischen Dichter noch überall an zweisilbigem «a, ue, i^, ui, ucß fest. 

qu wurde in gelehrten Worten im 16. Jahrhundert eine Zeit lang wie qu 
in Erbwörtem als k ausgesprochen; ebenso sprach man qu im Lateinischen 
selbst aus. Gegen diese von Tory (1529) bezeugte Aussprache des Latein er- 
hoben die Humanisten Jul. Cäs. Scaliger, P. Eamus (1562), Cossard (1633) u. a. 
Protest ; qu = hj, vor a (und kij vor e und i) siegte in der Lateinsprache und 
drang nun im 17. Jahrhundert in einer Anzahl gelehrter Worte auch ins Fran- 
zösische ein. Es sind dieselben, die ihr ky, (kjl) noch besitzen. Doch finden 
sich einige Abweichungen. So war auch k statt ky, gestattet im 17. Jahrhundert 
in aquaiiqtte, iquateur; im 18. Jahrhundert in quadrature und quamnodo (in der 
Volkssprache). 

Ähnlich verhält es sich mit lateinischem und südromanischem gu vor a. 
Im 17. Jahrhundert wurde hier in Lehnworten durchweg gy (gU) üblich. 

w in den englischen Lehnworten, die sämtlich erst in neuerer Zeit auf- 
genommen worden sind, entspricht in der Ursprache genau französischem y, 
und bHeb als solches unverändert erhalten. Beispiele s. o. S. 41. 

2. Der französische Diphthong oi, altfranzösisch bis in das 13. Jahr- 
hundert in gi und oi zerfallend, entstammt: 1) Lateinischem ö, ü, volks- 
lateinischem o, + Hiat i oder (aufgelöster, mittelbar oder unmittelbar folgender) 
Palatalis, altfranzösischem gi: toison (töfnjsionem), poison (pötionem), angoisse 

(angustia), temoigner (Hestimöniare), voix (vöcem); ivoire (ebüreum), noix (nücem), 
poignee (pugnata), joignons {you jüngere) etc. — 2) Aus altgermanischem ü -\- 
(mittelbar folgendem) j, altfranzösisch ebenfalls gi: soigner (von germ. sünja), 

coiffe (ahd. kupphja). — 3) Aus betontem lateinischen ö, volkslateinischem g, 
vor n + Pal. resp. Hiat -i und ohne folgendes n vor Hiat -i in Lehnworten: 
elaigner (*exlongeare) , memoire (memoria), moine (*moniu8 für mönachus). — 
4) Lateinischem au + Hiat -i, e oder Pal., altfranzösischem gi: joie (gaudia), 
noise (nausea). — 5) In Lehn werten aus lateioischem Ojf,'~' altfranzösischem 
gi: Troie (Tröja). — 6) Aus betontem freien lateinischen €, 1, volkslateinischem 
e, altfranzösisch bis iu das 12. Jahrhundert ei, nachher ^i und gi: -moi (m€), 
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trois tr€8), crois (crsdo), dois (debes), soir (serus), voüe (v€la), mois (melnjsis), 
poids (pefnjsum), auch savoir (*8apere), percevoir (*percip€re) etc., proie (*preda 
für prceda); soit (sXt), quoi (quid), foi (ftdes), poivre (ptperem), poire (ptra), wie 
(v^a) etc. — 7) Aus freiem betonten altgermanischen ß, J, altfranzösisch eben- 
falls et, Q%f gl): conroi (vom goth. reds), beffroi (germ. hergfrid), epois (von germ. 

sptt), — 8) Xus betontem lateinischen e, t, volkslateinischem e -f- Pal. (c, g), 
altfi'anzösisch wie bei 6) und 7): hi (legem), roi (regem), toit (tectum), emploie 
(*impltcat), droit (drictum), etroit (strictus), doigt (dtgfijtus). — 9) Ebenso aus 
germanischem betonten i + Pal.; tiois (germ. ßiudisk). — 10) Aus gedecktem 
lateinischen betonten e, das sich wie freies i (t) entwickelte, in ^toile (steUa). 

ot beruht: 1) Auf altfranzösischem gis vor Konsonant, dessen s im 12. Jahr- 
hundert verstummte, und das entstanden ist aus lateinischem aus -f- Hiat i: 
ckUtre (*clau8treum) , davon cloitrer etc. — 2) Auf altfranzösischem gis vor 
Konsonant aus lateinischem ü -f- Pal. -|- s: holte (büxida von Akk. itu^ida), 
davon boitier, — 3) Auf altfranzösischem eis, gis, gis vor Konsonant aus la- 
teinischem s -\- 8 -\- Pal. : cröitre (crsscere). — 4) Auf Kontraktion von alt- 
französischem f -\- oi (vorherigem e -\- ei), entstanden aus lateinischem vor- 
tonischen c -h betontem tc: benotte (beneoite, lat. benedicta). 

oy besteht im allgemeinen aus denselben Elementen wie einfaches oi, 
nur dass es vortonisch vor Vokal stehen muM, um sein % hinter ^a einschieben 
zu können. Es findet sich: 1) Für klassisch lateinisches vortonisches ü -f- Pal.: 
noyau (*nücälis), noyer (*nücarius), — 2) Für klassisch lateinisches vortonisches 
ö -f- Pal.: foyer (*föcarium), loyer (*löcarium). — 3) Für vortonisches latei- 
nisches au -f- Hiat i: joyeux (^gaudiosvLs). — 4) Analogisch für lateinisches 
vortonisches €, t, volkslateinisches e, wenn es in lÜat zu stehen kommt : croyais 
(afrz. creoie, lat. credebam), soyeuhc (afrz. "^seeus, seieus, lat. setosus), envoyer 
(afrz. enveer, lat. inviare), soyez (afrz. seiez, lat. siatis) etc. nach crois, soie, 
envoie, sois etc. gebildet. — Ebenso analogisch 5) für lateinisches Vorton -g, 
X, volkslateinisches e, -j- Pal., altfranzösisch ei, eii: loyal (legalis), royal (regalis), 

employer (implXcare), octroyer (auctoricare) und 6) für germanisches t -f Pal., 
altfranzösisch ebenfalls ei und eii: broyer (goth. brikan). — 7) Für lateinisches 

vortonisches S + Pal.: doyen (dScanus), noyer (nf^care). — 8) In einigen Eigen- 
namen findet sich oy in veralteter Schreibung für oi vor stummem e: Troyes 
(Trtcasses) u. dgl. Der Ursprung ist der des betonten oi. 

oe, oc, oa haben meist eine unregelmässige oder undurchsichtige Ent- 
stehung, oe in moeUe geht zurück auf alfiranzösisches meole (meduMa); foerre 
wird identifiziert mit altfranzösischem fuerre (germ. födr), ist also dann schon 
altfranzösischer Diphthong; foene (= fouine) dürfte am ehesten auf *födina 
zurückgehen; poele Pfanne = altfranzösisch paele ist lateinisches patella; pöele 
Ofen, altfranzösisch poisle, also mit ursprünglichem Diphthong, ist vermutlich 
pefnJsUe; poele Thronhimmel, altfranzösisch poesle, erharrt noch einer befrie- 
digenden Erklärung. Gelehrt sind poete, poeme (poeta, poema). — JoaiUier etc. 
leitet man ab von altfranzösischem joel = *gaudale; croasser dürfte onomato- 
poetisch gebildet sein. 

Vortonisches ou vor Vokal ist desselben Ursprungs wie sonstiges Vorton- 
ou (u). S. 0. S. 12. Es entstammt demgemäss: 1) Vortonischem klassisch 
lateinischen ö, ü, volkslateinischem g , und germanischem ö , altfranzösischem 
o (o, ou): douer (dotare), votier (vötare), rumer (nödare), cousnne (*cutana?), rouir 
(anfrk. rotjan). — 2) Vortonischem freien klassisch lateinischen ö, volkslateinischem 
g, altfranzösischem o, oü (o, ou), vor Vokal: fouee (*fÖcata), fouaÜle (föcalia), 

fouace (*focatia), jouer (jöcare), louer (löcare), rouer (rötare), rotmge (^rÖtaticMm), 
ovuiüle (ovXcfußa, afrz. oueüle), oui (hoc ille). — 3) Vortonischem lateinischen au, 
altfranzösischem g, vor Vokal: louer (laudare), ouir (gaudire), couard (von lat. 
cauda -f- germ. ard) etc. — 4) Lateinischem avu in Ableitungen von Worten 
mit betontem avu, altfranzösischem gu: cUmer (Ableitung von clou, clavus). — 

5) Germanischem vortonischen a und au -\- w, altfranzösischem gu: chouette 
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(von germ. kawa)y mouette (von germ. niauwa). — 6) Germanischem iv im Anlaut 
und Inlaut nach Konsonant in jung aufgenommenen Worten : ouest (dtsch. west), 
Bairumard (ad. Baginward), tmiaille (germ. pwaMja), indirekt yoiuiche (von ital. 
guazzOy von germ. waskan) etc. 

§ 17. Mit Uy einem dem Französischen eigentümlichen halb- 
vokalischen Laute, werden gebildet die Diphthonge: 

iiay in tut der Umgangssprache vorhanden in Worten wie nuage^ 
suave u. dgl. 

i/e findet sich in gelehrten Lehnworten mit qne: dquestre, loquele, 
questeur u. e. a.; in der Umgangssprache flir zweisilbiges Ue (ge- 
schrieben ue): 7nuetj duel, casuelj sexuel, duegne und selbst in der 
Sprache der Dichter in ecueile. 

ife ertönt bei Qve in gelehrten Worten: liqudfaction ; gelegentlich 
bei qu4i in dem englischen Lehnworte quaker; und in der Umgangs- 
sprache für üe (geschrieben ue, ue) in Worten wie arguer u. ä. 

Ui ist gebräuchlich bei Erbwörtern mit altem Diphthongen ui 
(tliß uy); luircy suivrcy nuitj puiSj puitSj puissant, ipuiseVy suivante; 
huttre; emiuyer (uy = i«-jfj, ecuyer^ essuyer, eimuyeux etc.; doch 
tritt oft Diärhese ein, wenn Konsonant -{- r, l vorausgeht; also zwei- 
silbiges ui in bruity druidej pluie etc.; ferner in gelehrten Lehnworten 
mit Qlli: aquifere^ aquilaire^ iqui- (-angle u. dgl.), dquitation, quibusy 
quinairey QuirinuSj uhiquite u. dgl.; bei gui in aiguille und Ableitungen, 
aiguiser und Ableitungen, consanguinite ; sangui-, Guise, inguinal^ lingui-y 
linguistey ongui-^ pingui-, unguis, ungui-, und in der Umgangssprache 
in amhiguitiy contiguite, exiguiti; sonst in: fui, fuir (schon seit dem 

16. Jahrhundert diphthongisch), suicide, juif und Ableitungen, ruine, 
circuity jisuite, pituite etc. (selbst bei modernen Dichtern mit yi). 

Uq ertönt in der Umgangssprache bei twu in sueur, lueur, 
remueur u. dgl. 

Uce findet sich in der Umgangssprache bei neu in Worten wie 
somptueuxy -euse u. dgl. 

1. Schon dem Altfranzösischen war der Diphthong ifi, geschrieben ui, 
uy ge^ufig. Das 16. — 19. Jahrhundert hat die Zahl der |/i nur durch Kon- 
traktionen von froherem getrennten ui und durch Aufiiahme von Lehnworten, 
die diesen Laut erhielten, vermehrt. 

Das alte ui vor Vokal brauchte (wie oi) im 16. Jahrhundert noch kein 
Hiat tilgendes i einzufügen; man sprach auch noch lui-ais, ennui-er. Seit dem 

17. Jahrhundert ist i konsequent vor Vokal eingeschoben. Nur folgendes §, 
das allmählich verstummte, machte bald eine Ausnahme. In Fut. wie ennuyerai, 
essuyerai war schon im 16. Jahrhundert unbetontes e vor Hauptton verstummt, 
und konnte also nur ffi gesprochen werden; im 17. Jahrhundert verstummte 
auch nachtonisches f, und so musste auch uy in geschriebenem pluye, suye, 
truye imd in Verbalformen wie essuye, appuye etc. sein Hiat tilgendes j samt 
dem ^ verlieren. 
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Vor / in aiguiüe und Ableitungen konnte man im 16. Jahrhimdert auch ii 
för f}i sprechen. Auch in cuiUer (das auch kcgJer lautete) und Ableitungen herrschte 
im 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts und in juiUet im ganzen 17. Jahr- 
hundert ein ähnliches Schwanken. Auch vor anderen Konsonanten wechselte 
im 16. und 17. Jahrhundert jl% mit ü (ui mit u) namentlich in Vortonsilbe. 
So in menuisier, ruisseau, huüe, buire, hruyant Altes, zum Teil organisches 
]}{ wurde im 17. Jahrhundert durch ü yollst'ändig verdrängt in lutte und lutter 
fiar altfranzösisches luite, luiter, in rut für ruit, burette für buirette, in charcutier, 
curee, cuvier, gruerie, ecurie. Ein i trat mit ui in Konkurrenz in bruy^re, 
woneben im 17. Jahrhundert britre bestand, in buisscm (woneben biaaon im 17. 
und 18. Jahrhundert) und pertuiaane (woneben partisane). Mit oui (j^i) kämpfte 
ui (Ui) in huttre im 16. und 17., in huis im 17. und 18., in Suüse im 17. Jahr- 
hundert. In cousainet wurde jii (cuissinet) durch ow im 17. Jahrhundert ver- 
drängt. 

Von den Worten mit Hiat -ü wurden diejenigen mit ui (üi) durch 
den alten Diphthongen ui (ffi) am ehesten zu einsilbiger Aussprache verleitet. 
Schon im 16. Jahrhundert folgten die Formen von fuir mit ursprünglichem üi 
denen mit organischem jfi; in derselben Zeit findet sich auch schon einsilbiges 
juif. In der zweiten Hälfbe des 17. Jahrhunderts ist die moderne Aussprache 
mit J/t überall eingetreten, nur ui nach Muta -\- r, l leistete derselben Wider- 
stand, wie i -f- Vokal nach der gleichen Lautgruppe. 

Die Aussprache des ua von persuader, dissuader als ffa (oder j^a?) ist 
vereinzelt für das 16. Jahrhundert durch den Grammatiker Cauchie (1570) be- 
zeugt. Von demselben auch üq für tie in muet. Am frühesten folgte ecueUe. 
In den übrigen Fällen hat erst die Umgpjigssprache des 19. Jahrhunderts all- 
mählich Einsilbigkeit durchgeführt. 

Über qu s. o. S. 43. Ein Schwanken hat hier, seit im 16. Jahrhundert 
lateinisches qu = kj^, kU (vor hellem Vokal) gesprochen wurde, nicht statt- 
gefunden. Ebenso bei gu» 

3. Der altfranzösische Diphthong ui ging hervor: 1) Aus , lateinischem 
ü -f- Hiat -i oder Pal., altfranzösisch bis Mitte des 12. Jahrhunderts üi, dann Ui: 

aiguiaer (*acutiare), amenuieer (ad-*minutiare), aiguüle (acücfujla), truite (trücta), 
conduit (cond/nctus), — , 2) Aus lateinischem betonten ui, altfranzösisch bis Mitte 
des 12. Jahrhunderts üi, hierauf Ui: lui (*illüi), cui (cui) etc. — 3) Aus latei- 
nischem (ö) ü, volkslateinischem, o + Hiat -i oder PalT, altfranzösisch wie 1) 
und 2) : fuis (fägio), puits (pütetts), cuivre (cüpreum), puiser (püteare). — 4) Aus 
lateinischem betonten Ö, volkslateinischem g, + Hiat -i oder Pal., durch ugi, 

uqi, im Altfranzösischen üi und W^: pui (pödium), (aujourd')hui (hödie), truie 

(tröia), cuir (cöriutn), pluie (*plövia), cuisse (cöxa), cuit (coctus^, huit (Öcto), puis 
(von pöstea), huis (Östium), Analog hierzu drang ui auch in die Vortonsilbe 
ein: huitaine (*octana), huissier (östiarius), huHer (von huHe, ölea) nach huit, 
huis etc. — 5) Aus alÄunzösischem iu (ieu) durch Analogie an häufigeres ui: 

tuile (afrz. tiule, teule, lat. tegula), suivre (afrz. siure, lat. *8^ere), suif (afrz. 
stuf, lat. sevum), also aus lateinischem €, i + Labialis oder qu, gu, 

ui entspricht altfranzösischem uis vor Konsonant (mit seit 12. Jahrhundert 
stummem s), das aua klassisch lateinischem 6, volkslateinischem g, -f- «-Konso- 
nant -{- Hiat 'i, e durch uqis hervorging: huttre (afrz. uistre, ostrea), puine 

(afrz. puis ne = *po8teum natus). 
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. uy, das sich nur vortonisch vor Vokal (ausser stummem e) entwickelte, 
entstammt im ganzen denselben Quellen wie ui: 1) Lateinischem ü, nach dem 
sich vor Vokal ein % einschiebt: ecuyer (afrz. ecurier, scütarius), — 2) Lateinischem 
vortonischen ü + Pal., schon altfranzösisch i/ijf; essuyer (exsücare). — 3) La- 
teinischem vortonischen ü -f- Pal. resp. Hiat -i, altfranzösisch wie 2): fuyaia 
(*fügebam). — 4) Lateinischem vortonischen Ö -f Pal. resp. Hiat -i in Analogie 
an betontes Ö in derselben Stellung; schon altfranzösisch: ennuyer (Hnodiare), 
appuyer (*appodiare) nach ennui, appui. 

Vortonisches ij findet sich von vornherein als j} in gelehrten Worten mit 
qu, gu + e, i. Beispiele s. o. S. 45. 

Vortonisches u war ursprünglich silbenbildend, also ü: 1) Bei klassisch 
lateinischem ü, das durch Konsonantenausfall mit Tonvokal zusammentrifft: 
ecueUe (scateUa), nuage (*nübaticum) , sueur (aadörem). — 2) Bei jedem latei- 
nischen Vorton -w vor Vokal in Lehnworten: duel (duellum), casuel (caaitalia), 
arguer (von arguere), suicide (suiddium), somptueux (sompttwsus) etc. 

§ 18. Fallende Diphthonge sind im Französischen nur versteckt 
vorhanden. Einerseits werden solche mit auslautendem y(e) gebildet, 
das sich als unsilbiges ^ an den vorausgehenden Vokal anschliesst, 
andererseits auf demselben Wege mit erweichtem Z, nachdem dies in 
unserm Jahrhundert seinen Z- Gehalt vollständig aufgegeben, und sich 
inlautend (vor Vokal) in phonetisches /, auslautend aber in unsilbiges 
i verwandelt hat. Es finden sich 

'äi in ouü und ouille von Worten wie fenouüy panouü, houüle, 

grenouille, depouiUe u. dgl. 

di in bdille. 

• 

4i in Biscaye und in den Endungen -aü und -aille: detail, maily 
hau, bataüle, vaille, taüle, baüle, raille u. a. 

ii häufig in paye und in den Verbalendungen aye, (s, -ent) und 

eye (s, -ent): paye, -«, -nt; grasseye, -es, -ent etc.; und in -eil und 
-eille: conseil, pareil, soleil, abeille, oseille, veüle, treille u. dgl. 

€§i in: cßil und Ableitungen; in -euil und -euille: fauteuü, deuil, 

veuille, f euille etc., und in -ueil, -ueille: accueil, orgueil, cercueil, icueü, 
cueiüe, recueülent etc. 

§ 19. Triphthonge finden sich im Französischen fast nur bei 
auslautendem l = unsilbigem i. 

i^i in piaille in moderner Umgangssprache. 

i{i in vieil, vieille. 

Uqi in fouaiüe, gouaille, oxiailh, touaille in der Umgangssprache. 

Ui^ gelegentlich bei schnell gesprochenem requiem. 

1. In dem Ausgange aie, aye, altfranzösischem aif, aif und aiif hat die 
Aussprache im 16. Jahrhundert zwischen a-if, e-ie und §-^ geschwanfi;. In der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts trat daneben auch bereits ^ auf, dem am 
Ende desselben ß oder auch et folgte. Doch hielt sich f und ward allein üblich, 
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ausser in den Yerbalausgängen -aye, -8, -nt, wo seit Mitte des 18. Jahrhunderts 

die Aussprache €% neben ei gebräuchlich wurde, die beide oft noch gehört 

werden, gewöhnlich aber in ei und ei übergegangen sind. Dem Beispiel des 

_ ^"^ "^ 

Verbums folgte das Substantivum paye. Alle übrigen Wörter haben aie, d. i. 

phon. §, angenommen. 

Der Eigenname Biscaye (auch Biscaie geschrieben) hält allein das alt- 
französische a. vor i, das sich mit i zu ai verbindet. 

Der seltene Ausgang eye, altfranzösisch eie, gesprochen ejf^, eii§ und c/^ 
entwickelte sich seit dem 16. Jahrhundert dem aye vollständig gleich. 

Über die Erweichung von 7 s. o. S. 38. In den Ausgängen ouU und 
ov/Ule, neben denen wie im Altfranzösischen auch noch im 16. Jahrhundert 
gelegentlich oüy oüle geschrieben ward, obwohl schon konsequent u vor ? ge- 
sprochen wurde, hat i vor l, U, wie zumeist im Altfranzösischen, nur den Zweck 
gehabt, die Erweichung von l anzudeuten. Nur die Orthographie wechselt im 

16. und 17. Jahrhundert, wo nicht nur oü, otU, sondern auch otdM, olh neben 
der gewöhnlichen Schreibung ouü aufbritt. ui und daraus resultierendes ui ist 
erst in imserm Jahrhundert eingetreten. 

ailf aiUe besassen altfranzösisch neben cU, cif eine dialektische Aussprache 
aüj ttÜ^.; seit dem 16. Jahrhundert ist nur noch at(f) üblich. Schwankungen 
bilden sich infolge gelehrten Etymologisierens in traveü, traveiUe (das man von 
einem Hransvigüiare ableitete), in fermeiUe u. e. a., für travaü etc. Im 19. Jahr- 
hundert trat ai und ai ein. 

Granz parallel ist die Entwicklung von eil, eiUe, altfranzösisch ge- 
sprochenem ^, dialektischem eü. Die erstere Aussprache verblieb die des 16. bis 
18. Jahrhunderts. Ein Suffixwechsel trat im 17. Jahrhundert ein in ouaiUe für 
älteres oueüle, ei oder ei datieren aus dem 19. Jahrhundert. 

oeU, '9ieU (letzteres nur nach c und g festgehalten) und euU (nebst 
ceülf ueiU, euiU vor stummem e) beruhen auf altfranzösischem ueü(l), oeü(l), 
gesprochen anfangs y^t^^ pe/, seit dem 13. Jahrhundert a?r. und behielten letztere 
Aussprache bis in das 19. Jahrhundert, wo sich o^i, (§i dafür einstellte. Nur 
in orgueü und Ableitungen, in oeü und besonders in dessen Ableitungen, ausser- 
dem in den Zusammensetzungen mit veuiUant stellte sich daneben im 16. und 

17. Jahrhundert eine Aussprache mit §7 ein, die in bienveiUant, malveÜlant, 
bienveiUance, malveülance Ende des 17. Jahrhunderts den Sieg davontrug. Die 
übrigen Worte haben ihr cg gewahrt resp. wieder erobert. Die Orthographie 
schwankte bis in das 18. Jahrhundert, indem sich bis dahin, besonders in 
dueüy doeüy vueü, voeü etc., die altfranzösische Orthographie neben der neuen 
mit euü weiter forthielt, während andererseits damals in orgueü u. dgl. auch 
die alte verdrängt wurde. 

2. Über Hiat -i und -u (ou) in den oben (S. 47) genannten Triphthongen 
s. 0. S. 37 f. und 42 f. 

Über den Ursprung von u (ou), a, e, ce (oe, ue, eu) in den oben 
aufgeführten Diphthongen s. zu den beiieffenden Vokalen ; über i (aus t) s. o. 
S. 38. Die Entwickelung von auslautendem l ging der von intervokalischem 
parallel. 
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C. Nasalvokale und -Diphthonge. 

§ 20. Die französischen Nasalvokale und -Diphthonge werden 
gemäss ihrem Ursprünge aus oralen Vokalen -f- nasalen Konsonanten, 
die allmählich zu einheitlichen Lauten verschmolzen , durchweg durch 
Vokal (Diphthong) + ^ ^^^^ ^ ausgedrückt. M tritt gewöhnlich 
nur vor Labialis ein, ausserdem zuweilen im Auslaut , wo es auf 
lateinischem m beruht. Nur im Wort- und Silbenauslaut ist ein Nasal- 
vokal vorhanden; wo m^ n den Anlaut der folgenden Silbe bilden, vor 
stummem e (also in Fällen wie plaine, atme etc.), femer vor folgendem 
anlautenden n, m (und vor stummem h) tritt keine Nasalierung des dem 
n, m vorausgehenden Vokales ein. Die Fälle, in denen gegen diese 
Regel die Vorsilbe en = ä lautet s. u. 

Von einfachen Nasalvokalen finden sich vor: 

§ 21. Nasaliertes offenes o (ö), dargestellt durch mi: on, 
rond, onde, conte, prononcer etc.; durch (^m: nom, plomb, comte^ 
bombe, rompre, compter (kein 5 liegt vor in automne, worin m stumm 
ist, und in automnaly calomniCy 8omnifh*pj omnibuSy worin gm gesprochen 
wird); in einigen Lehnwörtern durch tm: lunch, punchy junte, Lundj 
unguis^ de profundis^ nuncupatify Dundee^ Brunswick ^ Dunkerque etc. 
und durch um (vor Labialis): lumbago, rumb, umble, Humboldt 

L an, Ofn im Silbenauslaut wurden im Altfranzösischen wahrscheinlich 
mit geschlossenem S gesprochen. Im 16. und bis Mitte des 17. Jahrhunderts 
findet sich daf&r u mit schwacher Nasalierung, die häufig auch verklang. Diese 
schwache Nasalierung bewirkte, zugleich unter gelehrten (etymologisierenden) 
Einflüssen Schreibungen wie escarbonde neben escarboucle, monstier neben movstier, 
conroyer neben cowroyer, während umgekehrt neben concombre ein owACombre, 
neben monceau ein mouceaUy neben bombance ein boubance etc. eintrat, und in 
monsieur sich im 17. Jahrhundert die Aussprache musicß festsetzte. Seit Ende 
des 17. Jahrhunderts gilt 5 mit offenem nasalierten o als korrekte Aussprache. 

Die Nasalierung trat ehemals auch in o vor nn und mm ein: in donne, 
tonne, aonne, komme , comme etc. Auch hier wurde ein schwach nasaliertes u, 
das oft seine nasale Resonanz ganz verlor, bis Ende des 17. Jahrhunderts ge- 
sprochen, und noch Restant (1730) war die Aussprache mit ö in honneuTy 
donner etc. geläufig. Im allgemeinen hatte indes ö schon ein halbes Jahr- 
hundert früher, namentlich in gelehrten Worten, seine Nasalierung zu verlieren 
begonnen. 

Die Aussprache von un, um = nasaliertem o in lateinischen und anderen 
Lehnwörtern war schon dem Altfranzösischen geläufig und hielt sich vom 
16. Jahrhundert bis in die Gegenwart unverändert. Im 16. Jahrhundert und 
länger drang im, um auch in Worte mit altfranzösischem und modernem on 
(= S) ein: bruncher f&r broncher, tumber und Ableitungen (das man mit griech. 
ru/ißoq snsammenbraohte) für tomber etc. 

2. Hervorgegangen ist 5; 1) Aus freiem lateimschen ö, volkslateinischem 
p, -h n, m, die in den Auslaut treten: maison (mansiönem), larron (latrönem), 

B. KoMhwiti, Grammatik der nenfiranz. Scliriftspraclie. ^ 
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nom (nömen) etc. — 2) Aus freiem lateinischen ö, volkslateinischem g, -\- n, m, 
die in den Auslaut treten : on (hömo), hon (bönus). Altfranzösisch entstand hier 
auch j^S (geschrieben wew, uem), das aber im Mittelfranzösischen unterging. — 
3) Aus ursprünglich oder romanisch (durch Vokalausfall) gedecktem lateinischen 
w, ö (volkslateinischem p, g) + Nasal: rond (rotundus), phmb (plumbum), rompre 
(rumper e), compter (computare), comte (cömitem). — 4) Einige Male aus latei- 
nischem Ö, ü -\- eingeschobenem n (phonetisch y): Jongleur (joculator), con- 
combre* (cucumis). 

un, um ist, mit Änderung der Aussprache, dem Lateinischen, Englischen 
und Deutschen ohne orthographische ^^nderung entlehnt. 

§ 22. ä mit nasaliertem tiefen a und Hinneigung nach ö wird 
dargestellt durch €lTl: an, cadran^ blancy enfantj brigandj danse^ plan- 
tagcy halancer; vor Labialis durch um: campy jambe, rampsy tambour^ 
crampon etc.; durch ean in Jean; durch aofl in facn, paauj taon^ 
LaoHy Craon u. e. a. Eigennamen; durch efl in en, centj prend^ trente^ 
penser j tendres.se y entrer etc.; ausnahmsweise auch in enorgueülir, 
enoi seier j enamourer^ enivrer^ enherber^ enhuiler^ ennoblir^ ennui und 
Ableitungen, in denen das Präfix en seine gewöhnliche Aussprache 
behält, bei folgendem Vokal aber ausserdem noch ein anlautendes n 
gehört wird; durch €ien in Caen; durch em vor Labialis in tempsj 
semble, exempt, tremper^ semblable etc.; ausnahmsweise auch in emmenerj 
emmekr. Kein Nasalvokal liegt vor in den Lehnwörtern: Jerusalem 
(-§in)j haremj Ems^ itemj requiem^ indemne. 

1. an lautete schon im Altfranzösischen ä und behielt seine Aussprache 
unverändert bei; ebenso afn. Doch scheint selbst noch im 16. Jahrhundert 
n, m nicht ganz verklungen zu sein, wenn es nicht durch Pedanterie 
wieder eingeführt wurde. — en, em im Silbenauslaut besassen ebenfalls schon 
im Mittelalter in der Mehrzahl der Mundarten den Lautwert ä; für korrekt 
(franzisch) wurde er auch im 16. Jahrhundert gehalten, wenngleich Grammatiker 
in demselben, durcl\ ihre Mundarten oder die Schreibweise verfuhrt, häufig S 
forderten, und ausserdem n und m in en, em in der Aussprache geschieden 
wissen wollten. Im 17. Jahrhundert ist ä auch nach den Zeugnissen der Gram- 
matiker allein üblich. 

Die Nasalierung von altem an, am und en, em war bis an den Ausgang 
des 17. Jahrhunderts auch vor Doppel-n und -m, wie es scheint allerdings nicht 
allgemein, üblich. Als Reste hiervon hat man die Aussprache von ennui, 
ennoblir zu betrachten, in denen sich übrigens früher auch eine Aussprache mit 
oralem a (anui etc.) vorfand. Auch enorgueülir, enivrer lauteten im 17. Jahr- 
hundert fakultativ mit a; erst später drang ä durch; umgekehrt ist in hennir, 
in femme, in den Adverbien auf emment, amment, in condamner früheres ä durch 
a erst in der Mitte des 18. Jahrhunderts endgültig verdrängt worden. 

Li gelehrten Worten wurde im 16. Jahrhundert (wie im Schullatein) in- 
und auslautendes en, em = französischem en, em, d. i. ä ausgesprochen, was 
erst im Anfang des 17. Jahrhunderts ausser Gebrauch kam. Von da an sprach 
man im SchuUatein und danach auch in neuen Lehnworten g aus; doch blieb 
der a-Laut in den im 16. Jahrhundert aufgenommenen gelehrten Worten. Bei 
den später aufgenommenen traten zuweilen Schwankungen ein: agenda, sen- 
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sorium, compendium etc. behielten S, centumvir, -cU, -at, pentametre u. e. a. 
worden im 18. Jahrhundert mit ä und S gesprochen. Noch jetzt schwanken 
zwischen S und ä: appendice, menatmes und Ableitungen. 

In (gelehrtem) condamner und solennel (solemnel) und Ableitungen bestand 
im 17. Jahrhundert eine Aussprache mit ä neben condamner, solamnd und dem 
siegreichen condaner xmdi^aolanely welches letztere seit Mitte unseres Jahrhunderts 
einem solenel zu weichen beginnt. IndemniU und indemniser wurden im 17. 
und 18. Jahrhundert mit amn gesprochen; erst in unserm Jahrhundert drang 
ernn ein. — Auslautende am, em, en lauteten im 16. Jahrhundert auch in Lehn- 
worten ä; in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts setzten die Gelehrten für 
am gesprochenes am durch (nur Adam behielt sein altes ä); ebenso für fremdes 
em ein em, für en ein en. Doch findet sich im 18. Jahrhundert und länger 
h&ufig auch S in exam^en, hymen, ]^]den. 

Bei €t€>n in paon, faon (afrz. peon, feon) bestand schon im 16. Jahr- 
hundert die Aussprache ä für aon; ä war lange auch ausschliesslich geltend 
in ta^m, das die Akademie 1694 — 1835 auch t5 lauten liess, um 1878 zu t& 
zurückzukehren. Für Laon, Cr aon ist ä seit Ende des 17. Jahrhunderts belegt. 
In flan für flaon richtete sich früher die Orthographie nach der Aussprache. 

Bei €ien in Caen war die Eontraktion von aä zu ä schon im 17. Jahr- 
hundert vollzogen. 

2. an ist hervorgegangen : 1) Aus lateinischem oder germanischem a -f 
ursprünglich oder romanisch gedecktem n: an (anntim), enfant (infantem), 
plantage (von planta); hlanc (germ. blank), franc (germ. franko) etc.; mancne 
(manfijca). — Es trat durch Suffixvertauschung (mit -ant der 1. Konjug.) ein 
2) für lateinisches e -j- gedecktem n in den Pc. Präs., in Verbala<yektiven und 
Verbalsubstantiven von Verben der lateinischen 2., 3. und 4. Konjug.: sktnt 
(sedentem), courant (currentem), appartenant (appartenentem), croüsant (crescentem), 
— 3) Entstand an durch orthographische Yertauschung mit en aus lateinischem 
und germanischem t -f ursprünglich oder romanisch gedecktem n, altfranzösischem 
en (S und ä): langue (lingua), dans (de4ntus), sanglot (singultus), sangle (cin- 
giUum); dimanche (dominicd); auch sans (sine -\- s) gehört hierher; — hrelan 
(germ. br'eÜing), harangt*e (germ. hring), — 4) Aus an -\- Konsonant in Lehn- 
worten: HoUande (Holland) y andante (ital.), anti- (griech. ä\>TO etc. etc. — 
5) ünregelmässig aus ö + eingeschobenem n (phon. i^): langouste (locusta), 

am entstand: 1) Aus lateinischem und germanischem a -\- ursprünglich 
oder romanisch gedecktem m: champ (campus), ample (amplus), ambler (ambfuj- 
lare), chamhre (camfejra), Champagne (campanea); crampon (anfrk. *krampo), — 
2) Durch Epenthese von m nach a vor Labialis in lateinischen und germanischen 
Erb- und in Lehnworten: lambruche (labrusca), tampon (westgerm. tappo), 
tambour (afrz. tabory pers. tabtr). — 3) Findet sich am in Lehnworten erhalten 
im Auslaut in Adam; und im Inlaut vor Labialis: ambigu (ambiguus), amhroisie 
(äij.ßpoma)f amphitheatre (dß^cT^iaTpou) etc. 

Über ean in Jean (Johannes) s. o. S. 7. 

aon ging hervor: 1) Aus vortonischem lateinischen a -{- betontem ö -f 
n: paon (pavonem), taon (*tabonem für tabanum). — 2) Aus vortouischem e 4- 
betontem ö -f n in: faon (*fetonem), Craon (Credonem), — Laon (Lugdumim) 
ist unregelmässig entwickelt. 

en, altfranzösisch g und ä, entstammt: 1) Lateinischem e -f gedecktem 
n; Cent (centum), vent (ventus), prudent (prudentem)» — 2) Lateinischem und 

4* 
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germanisohem t -f ursprünglich oder romanisch gedecktem n; en (inde), souvent 
Tsubindß), fendre (findere), trente (trtfgijnta) , cendre (cinerem), clenche (anfrk. 
Jdinka). — 3) Aus der Vortonsilbe in vor Vokal in den oben S. BO angeführten 
Worten. — 4) Aus e -\- eingeschobenem n in rendre (reddere). 

etn entstand: 1) Aus lateinischem e + ursprünglich oder romanisch 
gedecktem m (vor Labialis): temps (tempus), temple (templum), trembler (tr&mu- 
lare). — 2) Aus lateinischem % -\- ursprünglich oder romanisch gedecktem m 
(vor Labialis): empereur (imperatorem), empire (imperium), remplir (re-implere), 
emmeler (Hmmüculare) ; ensemble (Hnsimfujl), aembler (simlußare). 

aefh in Caen ist aus lateinischem Cadöntum unregelmässig entwickelt. 

§ 23. Nasales offenes e erscheint ausgedrückt durch en in der 
gelehrten Endung ien: Europien^ plateen etc., und in Lehnworten: 
pensunij memento, agenda, AgeUj Rubens j Magenta^ Marengo (keine 
Nasalierung findet statt in amen f-^nj, ahdomenj Ben, Beethoven^ Oppen- 
heim u. a.); durch em (vor Labialis) in Lehnworten wie: sempiteme, 
Bembo, Rembrandt^ Nuremberg^ Wurtemberg etc.; durch eifl in zahl- 
reichen Erbwörtern: feint, ceindre, teinter, peinture etc.; durch ei/m in 
Reims; durch ai/lt: main, ecrivain, craindre, plaindre, maintenir, plain- 
tif etc.; durch ai/ni in daim, faim, essaim; durch i/n in vm, vingt, 
prince, gingembre, incommode etc.; durch ttl in ttnmes und vtrnnes; 
durch i/m (vor Labialis): grimper, simple, impie, impiratrice, Bimplon etc.; 
durch ytl in gelehrten (griechischen) Worten wie syncope, syntaxe etc., 
entsprechend vor Labialis durch ym in cymbale, Symphonie u. dgl. 
Keine Nasalierung liegt vor bei in, im, ym in Lehnworten wie: TAnd 
(-ind), Rostopchin; olim, silim; hymne, gymnase etc. 

1. Die Endung ^en einiger Völkernamen besitzt die Aussprache e^ seit 
Anfang des 17. Jahrhunderts. Nur Europeen wurde im 17. und 18. Jahrhundert 
auch EuiATop^n geschrieben und auch ohne diese Orthographie mit eä gesprochen. 

Über en und em in Lehnworten = 5 s. o. S. 50. 

ain, ciAvny ein, ei/m (altfranzösisch ursprünglich gesprochen wie ge- 
schrieben und dann zu äi, H nasaliert) erhielten schon im Altfranzösischen 
eine identische Aussprache und wechselten seitdem bis ins 16. und 17. Jahr- 
hundert häufig ihre Orthographie. Die Aussprache des 16. und des grösseren 
Teiles des 17. Jahrhunderts ist bei der Mangelhaftigkeit der Angaben der 
Grammatiker schwer zu bestimmen. Es scheint, dass man längere Zeit ei, hier- 
auf eS sprach, mit welcher Aussprache ain etc. in der zweiten Hälfte des 

16. ^hrhunderts in nahe Verwandtschaft zu in^ im geriet, die damals zu 
%, und wohl ziemlich bald darauf zu 5 wurden. Die unbequeme Artikulation 
von 6t, % und daraus entstandenem e5, t konnte diese Laute nicht lange be- 

stehen lassen ; seit Ende des 17. Jahrhunderts sind sie wenigstens in der Pariser 
Umgangssprache als q endgültig zusammengefallen. Li den Lehnworten mit 
Präfix in, im: ingrat, impie u. dgl. stellte sich dafür um dieselbe Zeit ein neues 
i ein, das sich fast ein Jahrhundert lang hielt, ohne aber je volkstümlich zu 
werden. 

Die Orthographie des 16. und 17. Jahrhunderts mit ng (aing, eing, 
ing, auch (dng) in Worten, deren ng in verwandten Formen einem ri (gn) ent- 



§ 24:. Der Nasalvokal cß. 53 

gprioht, und die im Altfranzösischen wohl auch auf rl auslauteten, drückte im 
16. Jahrhundert bereits keine besondere Aussprache mehr aus. 

Bei der nahen lautlichen Verwandtschaft von ain, ein, in etc. können 
Suffixvertauschungen des 16. und 17. Jahrhunderts wie parrain för parrin, 
terrin für terrain etc. nicht aufPiallen. In Formen des 16. und 17. Jahrhunderts 
wie cindre, gindre für ceindre, geindre liegt ein alter, durch c, g veranlasster 
Übergang von ein zu in vor. Aus dem Altfranzösischen verschleppt ist das 
ainsin des 16. Jahrhunderts neben ainsi. 

2. en in ^en ist = lateinischem antis. — En, em in lateinischen und 
anderen Lehnwörtern bedürfen keiner etymologischen Erklärung. 

ein entstand: 1) Aus betontem freien lateinischen e, i, volkslatei- 
nischem c, -f- (einfachem) Nasal (n, m)." fr ein (frsnumL plein (pl&fvua), sein 
(sinus). — 2) Aus (gedecktem) lateinischen i -\- n -\- ral. : peindre (pingere), 
eteinare (extinguere) , feindre (fingere), ceindre (cingere), peinture (*pinctura für 
pictura), teinter (Hinctare). — 3) Aus lateinischem (gedeckten) i -f Pal. -f- n, 
die in den Auslaut treten: seing (signum). 

eitn in Reims (R&nos) beruht auf lateinischem betonten freien i -]- m, 

ain entstand: 1) Aus freiem betonten lateinischen a -\- n oder m: main 
(manus), soudain (svhitanus), pain (panis), airain (cBramen), — 2) Aus latei- 
nischem und germanischem a -\- Pal. -j- n oder n -\- Pal. resp. Hiat -e, i: 
plangere (plaindre), plainte (plancta), Saint (sanctus) ; maint (ahd. manec); hain 
(bafljneus). — 3) Durch orthographische Vertauschung an ötelle von altfran- 
zösischem ein aus lateinischem i -j- Pal. -f- n: dedain (von dis-dignare), con- 
traindre (constringere) ; vaincs (vinco). — 4) Aus im Mittelfranzösischen kontra- 
hiertem altfranzösischen am, lateinischem a -\- im: train (trahimen). 

aim entstand aus lateinischem freien betonten a -\- m: daim (damtis), 
faim (fames), essaim (eocamen). 

in findet sich: 1) Für lateinisches l -f w; vin (vinum), fin (ftnis), cinq 
(quinque), quinze (quindecim). — 2) Für lateinisches betontes i -\- g -\- n: vin^ 
(vigfijnti). — 3) Für jedes lateinische oder sonstige fremde in (ign, im) m 
Lehnworten: prince (princeps), ingrat (ingratus), invalide (invalidus), instinct 
(instinctus), Benin (benignus), malin (malignus). Ebenso in germanischen Lehn- 
worten (germanischen Wörtern jüngerer Schicht) : escalin (ags. Shilling), grincer 
(ahd. *grinnizdn). — 4) Auf lateinischem betonten freien s -{- n, m nach Pal. : 
poiissin (pullicenus), raisin (racemus); und auch nach n in venin (vensnum), — 
6) Auf betontem freien lateinischen s -\- n -\- nachtonischem i: vins (vsni). 
Uns (Heni), 

in in vinm^s, mntes, tinmeSj tintes (vmimus, venistis, *t€nimus, tenistis); 
aus früherem vinsmes, vinstes etc., altfranzösischem venismss, venistes mit 
stummem s, erhielten ihr i analog zu der 1. Sgl. mit in -{- i, ihren Zirkumflex 
zum Ersatz des s, das in der 2. PI. im 12. Jahrhundert verstummte, in der 
1. PI., wo es analogisch eingeführt wurde, niemals lautete. 

im entstammt: Lateinischem oder germanischem im vor Labialis in 
Lehnwörtern (jüngeren germanischen Entlehnungen): simple (simplex), impie 
(impius), imperatrice (imperatrix) ; timbre (nord. timbr), guimpe (ags. vimpd). 

yn, ym finden sich nur in griechischen Lehnworten, der Ursprache 
ohne orthographische Änderung entlelmt. Beispiele s. o. S. 52. 

§ 24. Nasales offenes ^, ausgedrückt durch utl: brun^ difuntj 
lundij emprunter etc.; durch ti/ni: parfum^ humble^ humblementj und 
durch eutl: jeun^ Meung, 
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1. un, um waren in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts noch 
= ün; erst in der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts begann die Nasalierung 
zu geschlossenem ü, das bald zu einem offenen ü wurde und sich so in der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts erhielt, gelegentlich sogar noch im 18. Jahr- 
hundert gehört wurde. Doch war seit 1650 etwa das gegenwärtige & der 
regelmässig gesprochene Laut, der sich im 18. Jahrhundert eine Zeit lang in 
Adjektiven und Pronomina auch auf die Feminina mit der Endung une über- 
tragen zu wollen schien. 

Die Schreibung des Zahlwortes un mit ung und vng bestand im 16. und 
17. Jahrhundert und noch später, um un von vii zu unterscheiden. 

un, um im Lateinischen und in gelehrten Worten = 5 s. o. S. 49. Auch 
difun(c)t wurde noch im 17. Jahrhundert als Lehnwort gefühlt und daher mit 
ö gesprochen. 

2. un entstand: 1) Aus lateinischem, keltischem und germanischem ü 
-h Nasal: lundi (lünce dies), un (unus); Melun (Melodunum) ; brun (germ. brün), 
— 2) Aus lateinischem gedeckten ü m dem Lehnworte: disfunt (defunctus). 

um entstand aus um in Lehnworten: humble (hümiks), yarfum (von 
perfsmare), 

eun ist = altfranzösischem eün, lateinischem e -]- 'an, dessen Yorton-e 
im Mittelfranzösischen unterging oder mit ü kontrahiert wurde : jeun (jejünus), 

§ 25. Zu den einfachen Nasalvokalen gesellen sich eine Anzahl 
steigender NasaJdiphthonge, deren erste Elemente in derselben Weise 
entstehen j wie die entsprechenden oralen Diphthonge (s. o. S. 35 ff.), 
während die nasalen Elemente (o, äj e, &) in der oben angegebenen 
Weise sich aus alten oralen Vokalen -|- nasalen Konsonanten ent- 
wickelten. 

iö ist vorhanden in ~yon: rayon (r^-iö)^ crayon^ soyonsy 
ayons u. dgl.; in erweichtem l -^ on ([ijllofl): hataillon (hata-io), 
bouillony rSveillony haillonj sillon etc.; bei icm der 1. PL Konj. und, 
ursprünglich zweisilbig, in den 1. PI. Ind. -ions^ wenn nicht Konsonant 
-|- Z, r vorausgeht: itions^ avionsy serions etc., und ebenso in Worten 
wie: motioriy explosion, nation, question^ espion^ exposition, revo- 
lution etc.; ferner nach Konsonant -f- vi, H, wo sich nach i ein % 
einschiebt: voudrionsy semhlionsy histrion etc., und endlich nach dem 
Auslaut i einsilbiger Verbalstämme, wo sich ebenfalls ein % einschiebt: 
rions (ri%5)y nions etc. 

iä ist vorhanden in yatl: bruyanty payanty balayanty grasseyant, 
fuyantj croyance; in fremdem lam: 'iambique; bei yen in Mayence 
(ma-iäs); bei an mit erweichtem l ([ijllan): vaiUancey bdiUanty 
raiUant etc.; durch Kontraktion in ia/n: piany viandsy diantrcy fianciey 
mendianty difiance etc., und in ieith: patienty escienty inconscienty fiente, 
patiencey consciencieuxy sapienccy impatienter etc.; femer bei an nach 
Konsonant -f- liß vi: oubliance (ubli-iäs), decriant etc., und endlich 
in den Pc. Präs. von Verben mit einsilbigem Stamm auf i: niant 
(ni'iäjy lianty fiant etc. 
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i^ liegt vor in altem iefl: hien^ mien^ chien^ tientj mensy tiendraij 
bientSty chiendent etc.; in yefl: payen^ moyerij Troyen etc., und durch 
Zusammenziehung in auch bei Dichtern einsilbig gebrauchtem, früher 
zweisilbigem ieti: arteten^ bohemienj chretien^ comidien^ paroissieUf 
quotidieriy die sich zum Teil sehr frUh nach dem ursprünglichem Diph- 
thongen len richteten (i ist stumm in Enghien fegej), 

Ifö liegt in der Umgangssprache bei ouofi vor in Fällen wie 
dijouonSj hafouons u. dgl. 

^ä findet sich in der Umgangssprache bei Otian in Worten wie: 
dSjouantj hafouant etc.; ebenso bei kontrahiertem (yuefl in Eigennamen 
wie: Ronen ^ Saint- Ouen^ Ecouen; endlich in unvolkstümlichen Lehn- 
worten nach q und g (quartf quann^ gvAin): quantum^ quamquam^ 
Guanches etc. 

Ue liegt vor in oi/n (oi/ng): loin, momsj pointe, lointain^ pointu^ 
accointance, poing etc.; in einsilbig gesprochenem oui/n der Umgangs- 
sprache: haragouin, tintouiriy marsouiiiy und bei rascher Aussprache in 
ottetl von Ecouen (neben ec^ä), 

Uö findet sich nur in der Umgangssprache für zweisilbiges uofi 
in Formen wie Svertuons, Sternnons^ saluons etc. 

ilä findet sich m der Umgangssprache bei dem tum der Pc. 
Präs. mehrsilbiger Verbalstämme: rernuant, ivertuant, saluant etc. 

Ue erscheint als ui/n in: juin, suiriy sutnt, suinter, smntant, 
suintement y und nach q in gelehrten Lehn werten: quinque, quin- 
quenmumy quinquennal und Ableitungen, quinquagenaire, quinquagisimey 
quinquanguU , quinquerce, quintil, quintuple, Quinte- Cur ce^ Quintüieny 
quinteüo u. a. 

1. Yen den aufgezählten nasalen Diphthongen verdienen nur einige eine 
besondere Besprechung ihrer neufranzösischen Entwickelnng. Zu den übrigen 
vgl. das oben S. 35 ff. über iy ^, ^' bei den oralen Halbvokalen und das im 
Vorstehenden über die nasalen Vokale Gesagte. 

<en, soweit es nicht auf neuer Entwickelnng beruht, sondern einem 
schon im Mittelalter vorhandenen ien (gesprochen im) entspricht, hatte Ende 
des 16. Jahrhunderts wenigstens in der Pariser Mundart die Neigung, iä zu 
werden, während vorher und eine Zeit lang auch noch im 17. Jahrhundert i^ 
(mit geschlossenem ^) gesprochen, und ien so dem aus in neu entstandenen 
geschlossenem ? sehr ähnlich wurde. Als in im letzten Drittel des 17. Jahr- 
hunderts zu offenem ^ umschlug, folgte diesem Beispiele auch der Diphthong ien. 

In den Worten, wo erst in neuerer Zeit i allmählich mit folgendem en 
zu einem Diphthongen verschmolz, verhinderte i die gewöhnliche Entwickelnng 
des folgenden en zu ä. So lange die beiden Silben deutlich getrennt blieben, 
sprach man wenigstens in Paris iä, und nur in chrHienti und qmtidien, wo 
schon im Mittelalter ien Diphthong geworden war, einen Nasaldiphthongen (0), 
Erst Ende des 17. Jahrhunderts, nachdem in der Umgangssprache i ziemlich 
allgemein vor en zu ^ geworden war, drang auch in der Pariser Aussprache t 
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(also is) allgemein durch. Der Aussprache gemäss schwankte in Eigennamen 
im 16. und 17. Jahrhundert häufig auch die Schrift zwischen ian und ien und 
fand sich TertuUian nehen Tertuüien, Claudian und Claudien etc. 

Analogisch ist iä, %S im 16. Jahrhundert auch in die Feminina mienne, 
tienne, sienne (nach den Maskulina) und in die Verbalformen vienne, Henne 
(nach viens, tiens) eingetreten, bald aber wieder aufgegeben worden. 

Alten Ursprungs ist €dn» Schon vor dem 16. Jahrhundert scheint das 
zweite Element des alten Diphthonges 6in den Accent an sich gezogen zu 
haben, wodurch die Vertiefung des ersten Elementes zu ^ bewirkt wurde. So 
lange in nicht nasaliert war, war es wahrscheinlich auch oin nicht, also nicht 
in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts; als in im 16. Jahrhundert zu t und 
geschlossenem g, in der zweiten Hälfte des 17. zu offenem g wurde, schritt 
gleichzeitig auch oin durch y,% zu ^q vorwärts, welche Entwickelungsstufe es in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts sicher erreicht hat. 

Die aus dem Altfranzösischen verschleppte Orthographie mit auslautendem 
oing in Worten, denen ursprünglich ein H zukam und denen ein solches in 
verwandten Worten zur Seite blieb, bedingte in neufranzösischer Zeit keine 
andere Aussprache. 

Auch uin ist ein altfranzösischer Diphthong, der sich nur in wenigen 
Worten einstellte und sich analog oin seit dem 16. Jahrhundert allmählich zu 
yg entwickelte. 

2. oin ging analog oralem oi (= ^^ hervor: 1) Aus lateinischem u -\- 
n -f Pal. oder Pal. -\- n: poindre (pungere), oindre (unffuere), joindre (jüngere), 
point (punctum); poing (pugnua). — 2) Aus lateinischem und altgermanischem 
ö, ü, volkslateinischem g, -\- n -\- Hiat i resp. j: temoin (testimonium) , coin 
(cuneus), soing (von germ. sunja), — 3) Aus lateinischem ö, volkslateinischem 
p, -f n + Pal. resp. Hiat r, oder g -f Pal. -h n: hin (longe), a^cointer (*adcogni- 
tare). — 4) Aus lateinischem betonten freien g, {, volkslateinischem c, -f- «, 
altfranzösischem ein bis Mitte des 12. Jahrhunderts, dann oin: foin (f€num), 
moina (minus), moindre (minor). 

uin entstand: 1) Aus lateinischem ün + Hiat i: juin (junius), — 
2) Aus germanischem uri + epenthetischem n in suinter und Ableitungen (germ. 
sujitjan). 

Über den Ursprung von i, ^, j^, die vor Nasalvokalen sich wie vor oralen 
einstellten, s. o. S. 89 f., 44, 46. 

D. Eonsonanten. 

§ 26. Stumme inlautende Konsonanten. Infolge der S. 1 ff. 
geschilderten Entwickelung seiner Rechtschreibung besitzt das Fran- 
zösische sowohl im Inlaut wie im Auslaut Konsonanten , die, ganz 
oder teilweise verstummt , oft nur ein historisches Interesse besitzen. 
Mit der Behandlung der einer schwankenden Aussprache unterworfenen 
SchluBskonsonanten beschäftigen wir uns bei den einzelnen Konsonanten 
(ad 1) und bei Besprechung der lautlichen Veränderungen , die durch 
das Sprechen der Worte im Satze (Satzgliede) veranlasst werden. 
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Die im Inlaute auftretenden stummen Konsonanten sind zumeist 
Reste der alten, oft falsch etymologisierenden Schreibweise des 
14. — 18. Jahrhunderts. So bei 

g in Regnard, Regnaulty Signet, doigt, vingt. 

8 in mit des beginnenden Eigennamen: Descartes, Desmoulins, 
Despreaux u. a.; in Äisne, Bescherelle , Chasles, Cosne, Duguesclin, 
Lemaistre, Nesle, Pdlasges, Praslin, Quesnoy, Rosny, Vosges u. a.; vor 
ebenfalls stummem auslautenden t in: Privost, Proust, Provost, Saint- 
Genest, Davoust (auch Davout geschrieben). Manche Eigennamen 
schwanken: d'Estrees, Saint- Priest, In anderen ist neben s der Zir- 
kumflex und im Anlaut auf e der Akut eingedrungen: Come neben 
Cosme, VHdpital : V Hospital; Etienne : Estienne, Hedin : Hesdin. End- 
lich ist s auch stumm in Zusammensetzungen wie lesquels, mes- 
dames u. dgl. 

l ist stumm in fils, potds, Menümontant , Chaulnes, Gault[h]ier, 
Paulmier, Lons-le-Saulnier (los-) und in den Endungen auld, ault, ould, 
oult: V Hirault, Quinault, la Rochefoucauld, Sainte-Menehould, Amoultw,», 
(In Soult und Foult, ist unorganisches l lautbar geworden.) 

p in cheptel, sept, septieme, baptiser, bapteme und verwandten, 
compte und Ableitungen, dompter und Ableitungen, sctdpter und ver- 
wandten, prompt, exempt, temps, corps, 

h in Doubs und einigen Familiennamen wie Lefebvre, Fabvier, 
rn in damner und Ableitungen. 

Inlautende Konsonanten sind ferner stumm in einigen 
gelehrten Lehnworten mit ungewohnten und darum unbequemen 
Lautverbindungen, die eine Erleichterung verlangten. So 

c (samt dem auslautenden t) in amict, aspect, respect, distinct, 
indistinct, instinct, succinct, 

g in Augsburg, auch in Königsberg (doch auch mit gs), 

t bei nachlässiger Aussprache in post -\- Konsonant: in post- 
scriptum, und in Potsdam (auch -ts), 

th in asthme und meist in isthme. 

fifl in automne. 

1. In den Fällen der ersten Art, wo falsche Gelehrsamkeit im Altfran- 
zösischen lautgesetzlich ausgefallene g, l, p, b, m seit dem 14. Jahrhundert 
wieder einführte, oder wo ein im 12. Jahrhundert verstummter Konsonant (s) 
sich traditionell auf die Gegenwart verschleppte, waren bis auf verschwindende 
Ausnahmen (s. p 8. 86) die betreffenden Konsonanten in der ganzen neufran- 
zösischen Sprachperiode stumm; zu den an zweiter Stelle aufgezählten Fremd- 
wörtern, deren c, g, t, th, m erst in neufranzösischer Zeit verstummte, s. Be- 
merkung 1 zu c, g, t 

2. Die Quellen der stummen inlautenden Buchstaben sind in den 
Worten der ersten Gattung für: 
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g: LateinisGhes oder germaidBches intervokalisches g, das sich lautgesetz- 
lich zu % auflöste oder unterging: in äoigt (afrz. dmt, digitus), vingt (afrz. vint^ 
vigintij, Begnard (afrz. Benart, germ. Beginhard), Regnault (afrz. Renaut, germ. 
^äJßginalt), 

s: Lateinisches 8y das vor Konsonant stand oder trat und im 12. Jahr- 
hundert verstummte: in des . , . (=^ de tüos), Lemaistre (iUe magister), Frevost 
(prasposüus), Hospital (hospitale) etc. 

l: Lateinisches und germanisches l vor Konsonanten, das Mitte des 
12. Jahrhunderts verstummte : fils = füiuSy oder zu u aufgelöst wurde : GatUtier 
(afrz. Gautier, germ. WalÜiari) etc. 

p: Lateinisches (griech.) p vor Konsonanten, das schon beim Übergang 
vom Latein ins Französische untergegangen war: sept (afrz. set, Septem), compte 
(afrz. conte, computus) etc. 

b: Lateinisches intervokalisches b, das schon vorromanisch zu v wurde 
oder vor Konsonant tretend verstummte: Lefebvre (afrz. Lefeure, iUe faber); 
Doubs (afrz. Dous, lat. Dubis). 

m: Lateinisches m, das altfranzösischem m folgendem n assimiliert wurde: 
damner (afrz. danner, damnare). 

Die stummen Buchstaben in den angefahrten gelehrten Lehnworten be- 
dürfen keines ürsprungsnachweises. 

§ 27. Kehllaute. Der im Kehlkopf gebildete feste Yokaleinsatz 
ist dem Französischen der Gegenwart so gut wie unbekannt. Nur die 
Erinnerung an sein einstmaliges Vorhandensein besteht in dem aus 
alter Zeit festgehaltenen Brauche fort, vor dem sogenannten ge- 
hauchten h (h aspirSe), trotzdem es seine Bedeutung längst verloren 
hat, weder Bindung noch Elision zuzulassen. Also le / Mtre, se j hdter, 
un vieux / hirisson, en-jkardir, en-lhamacher u. dgl. Es wird nur 
dann gelegentlich hörbar, wenn der dem h folgende Vokal betont ist, 
z. B.: lä-havty besonders im Affekt: je te hais; bei sehr starker 
Erregung selbst beim Nebenaccent: c*est hideux. Dieser hörbare Hauch- 
laut ist nichts als ein Gleitlaut: die Stimme bleibt einen Augenblick 
aus, der Atem aber strömt fort, während die Stellung der Organe 
sich ändert, um von einem Vokale zum anderen überzugehen. Das- 
selbe h ertönt unter gleichen Verhältnissen auch ungeschrieben im 
Wortiulaut, z. B. in flSau, phonetisch flehoy u. dgl. und giebt dem 
intervokalisch geschriebenen h in Worten wie trahiy cohorte, cohue 
gelegentlich eine lautliche Bedeutung. Für gewöhnlich ist es an dieser 
Stelle nur ein aus dem ' Altfranzösischen übernommenes diakritisches 
Zeichen, das ctie Stelte des später eingeführten Tremas einnimmt. So 
bedeutet h in envahir, Sahara u. a. nur die Silbentrennung: äva-ir etc. 
Endlich ist ein ^-Laut auch vernehmbar in Interjektionen: aha, oho, 
ha und in dem Lehnworte uhlan, dessen u (phonetisch U) dem deutschen 
Brauche entgegen mit festem, hier unbezeichneten Stimmeinsatz ge- 
sprochen wird und deshalb weder Bindung noch Elision vor sich 
duldet. Wo sonst dieselbe Ausschliessung vor dunklem Vokale ein- 
tritt: bei onze, onzüme, onzümement ist früher einmal Aspiration ein- 
getreten, wie mit ebenso geringer etymologischer Berechtigung bei huit 
und Ableitungen und hurler (ululare) u. a., worin sie auch graphisch 
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zum Ausdruck gelangte. In keinem Falle ist sie jetzt mehr vor- 
handen.^) 

Nicht selten finden sich in der Umgangssprache Inkonsequenzen, 
veranlasst durch die lautliche Bedeutungslosigkeit des aspirierten h. 
So finden sich neben la Hollande Wendungen wie rot d^ffollande, 
fromage d' Hollande, toile d' Hollande, tritt vor Henri selbst in gebildeter 
Sprache Elision ein, wird dix mit folgendem huit gebunden: dix-huit etc. 
In exhausser (^exaltiare, gesprochen f-gzose) beruht h nur auf ana- 
logischer Schreibung und ist es daher mit Recht ohne Einfluss. 

Dem aspirierten h steht das stumme h im Anlaut der latei- 
nischen Erbwörter und lateinischer und einiger anderer Lehnwörter 
gegenüber, das niemals lautliche Bedeutung besessBn hat und stets 
Bindung und Elision vor sich verlangte. In älterer Zeit fiel es auch 
in der Schrift häufig fort, wovon die Formen von avoir (habere), an 
(hämo), orge (hordeum) u. a. als Reste übrig geblieben sind. 

1. Fester Vokaleinsatz bei anlautendem aspirierten Ä war wie im 
Altfranzösischen so auch im 16., 17. und noch Anfa.ng des 18. Jahrhunderts 
deutlich vernehmbar. Nach manchen Grammatikern müsste er selbst das 
18. Jahrhundert noch überdauert haben; doch haben sich dieselben durch die 
Schrift oder durch dialektische Aussprache zu ihren Angaben verfahren lassen. 
Bei einigen Worten kam der anlautende Hauchlaut resp. die ihn ersetzende 
Behandlung als Konsonant ins Schwanken. So im 16. Jahrhundert bei harcder, 
heule, helas, hoher eau, im 17. Jahrhundert bei Henriette, haXr, hh'os, hurler, 
haUebarde, horde, hideux, hoche, houppelande, im 16. und 17. Jahrhundert in 
halte, im 17. und 18. Jahrhundert in hisser, hattban, ha/ngar, im 17. — 19. Jahr- 
hundert in Henri, hanseatique, Hongrie und HoUande (s. o.). In Mberger 
wurde im 16. Jahrhundert aspiriertes h gehalten; in anderen Fällen wurde es 
vorübergehend vorgesetzt: so im 16. Jahrhundert in harmonie, hierre (lierre), 
hier; im 16. und 17. Jahrhundert in arquebuse, ardiUon; im 17. Jahrhundert in 
halener, Msiter, ortolan, arp^ement, arleguin; im 18. Jahrhundert in hast etc. 
In der zweiten Hälfte des 16. und in der ersten des 17. Jahrhunderts wurde 
ausserdem anlautendes h der lateinischen Schulsprache mit festem Stimmeinsatz 
gesprochen. 

Für huit und Ableitungen liegen seit Anfang des 17. Jahrhunderts Zeug- 
nisse vor, dass ihr h zwar keinen Lautwert besass, dennoch aber keine Elision 
vor sich zuliess. Nicht so bald wurde die gleiche Erscheinung bei onze und 
Ableitungen anerkannt. Vaugelas (1647) verlangte ronzieme; Patru (c. 1674) 
wollte bei que und de vor onze Elision zulassen; ebenso schwanken die übrigen 
Grammatiker des 17. Jahrhunderts in ihren Angaben, und die Akademie lässt 
sogar noch in ihrer letzten Ausgabe (1878) ein schwerlich übliches qu^onze und 
Vonzieme zu. Bei oui beginnt Nichtelision im 17. Jahrhundert gleichzeitig mit 



*) Bei ouate, oui, oui wie bei yacht, yatagan, yole u. a. ist Ausschluss 
von Bindung und Elision durch den halbkonsonantischen Anlaut u, % veranlasst ; 
bei le un durch das Bestreben nach Deutlichkeit: le un sollte von tun geschieden 
werden. 
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der Einsilbigkeit des vorher in zwei Silben gesprochenen Wortes (^i für ui). 
Bei (mate reicht Nichtelision neben Elision vom 17. Jahrhundert bis in die 
Gegenwart. 

Bei den griechischen Lehnworten mit beginnendem Mcy hia etc. herrschte 
im 17. Jahrhundert Schwanken zwischen einer Aussprache mit i und i, y (%). 
Im 18. Jahrhundert drang in den gebräuchlicheren i durch, geschrieben j: 
Jerusalem, Jerome, Jericho, während weniger gebräuchliche, z. B. hieroglyphe, 
hyacinthe u. dgl. silbiges i mit Zulassung von Elision oder ohne dieselbe 
(hiSrarchie) retteten. 

Intervokalisches h in Komposita wie aheurter, enhonter u. dgl., und 
selbst, aber seltener, in Worten wie envahir, trahir wurde im 16. Jahrhundert 
wie ein anlautendes aspiriertes h vernommen. Im 17. Jahrhundert ist der 
heutige Zustand eingetreten. 

2. Aspiriertes h ging hervor: 1) Aus germanischem anlautenden h: 
haie (anfrk. haga), haiUon (ad. hadilo), ha'ir (anfrk. haijan), hauche (germ. hanka), 
harpe (germ. harpa), hareng (germ. haring), haubert (germ. halsberg), auch hanap 
(germ. hnapp), harangue (germ. hring). — 2) Wurde es durch deutschen Einfluss 
schon im idtfranzösischen eingeführt in haut und Ableitungen (lat. altus, durch 
ad. höh), hennir und Ableitungen (hinnire), herse (hirpex) und in den alten 
Lehn Worten haleter (halitare), hemie (hemia) u. e. a. — Es stellte sich 3) vor 
tiefem Vokal (ü) schon altfranzösisch ein in huit und Ableitungen (Öcto), hurler 
(ulülare). — 4) Vertrat es griechisches Spiritus asper in den jungen griechischen 
Lehnworten: Mros (^pox;; Mroisme, hirotne, hero'ique haben stummes h), hierarchie 
(lepapyia) tind davon hürarchique, — 5) Entwickelte es sich aus f in höre (foris) 
und hormis (foris missum); habler mit h ^= f (fabulare) ist dem spanischen 
hablar entnommen. 

Stummes h, im Altfranzösischen namentlich nach vorausgehender Elision 
oft ausgelassen, entspricht: 1) Lateinischem anlautenden h: homme (hominemj, 
hier (heri), herbe (herba), histoire (historia), und in gelehrten Worten auch in- 
lautendem h: cohorte (cohortem), vehicule (vehiculum) etc. — 2) Griechischem 
Spiritus asper in Lehnworten wie harmonie (&pßovia), hemi- ("fjßt-), heliotrope 
(von ijAto und Tpinetu), Mmatite (alßarirr)^) etc. -- 3) Deutschem h in souhait 
(von ndd. heit), HoUande (s. o.) u. e. a. — 4) Ist h schon altfranzösisch (um 
anlautende Aussprache mit vi statt j/i zu verhindern) unorganisch in den Anlaut 
getreten in: huis und Ableitungen (ostium), huitre (ostrea), huile (olea). — 
5) Ebenso ist es schon im Altfranzösischen unorganisch zur Andeutung von 
Silbentrennung im Inlaut eingeführt worden: envahir (von invadere), Cahors 
fCadurci), trahir (von tradere), — 6) Findet es sich inlautend vor Konsonanten 
im indischen brahmane und 7) auslautend in Interjektionen: ah, bah etc. 

§ 28. Ganmenlante. 

a) Verschlusslaute. 

Je» Wie alle französischen stimmlosen Verschlusslaute, so wird 
auch k im Anlaut gewöhnlich nicht aspiriert. Sein Verschluss wird 
zwischen Zungenrücken und Gaumen weiter vorn gebildet, als durch- 
gängig im Deutschen. Die Ansatzstelle von k verschiebt sich, je nach 
den umgebenden Lauten nach vorn (bei folgendem c, i, r, l) oder nach 
hinten (bei o, u). Ausgedrückt wird der Ä:-Laut im Französischen: 
durch kß nur in Lehnworten: kepi, kilo, knouty Nankin, Kalmouky auch 
in Verbindung mit c (durch ck): jockey^ kalpacky bißeck; durch C vor 
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M, o, a, vor Konsonanten (ausser h) und im Wortauslaut, soweit es 
dort nicht verstummt ist: cwr^, corbeau, camp, cloUre, croire, Cniius, 
CUsiphon, auch czar und Ableitungen (neben gzar, tsar); SctieÜ, tricoty 
acajouy eclore, pandectes, tocsin, accident (-ks-), acchs (({ksi); turc, marc 
(Reichsmtinze), Danemarc, zinc, donc (am Anfange des Satzes = also, 
folglich); bouCy frocy roc, sac, avec, public, suc; auch durch cc: accabler, 
succuleni, acclamer etc.; durch ch in gelehrten Lehn Worten zumeist 
griechischen Ursprungs: stets vor Konsonanten: chlore und Ableitungen, 
chloi, Chrestomathie, chritien, Christ und Ableitungen, Chrysostome, 
oMocratie, technologie , fuchsia, yacht (iak) etc., und sehr häufig auch 
vor Vokalen: cholira, chaos, choeur; schima und Ableitungen; broncho-, 
echo, anachorete, archa-, orchestre, archeo-, archii-, malachite, brachy- etc., 
besonders auch in Eigennamen griechischer Herkunft: Orchomhie, 
Terpsichore, Chaon, Chabrias, Calchas, Achate (aber Achiens mit ch 
= 1^), Chersonlse, Lachisis, PulchSrie etc., auch in modernen, nament- 
lich italienischen und deutschen Eigennamen: Michel- Ange, Machiavel 
(aber 1^ in den Ableitungen), Fieschi, Peschiera; Blücher (auch -1^-), 
Metternich, Kaulbach, Munich, Zürich, Utrecht (-tr^Tc) , Bucharest etc.; 
durch cch nur in gelehrten Lehn Worten: Bacchus und Ableitungen 
mit cch, Gracchus; durch q in: piqüre, cinq und coq, wo das q ge- 
wöhnlich begleitende u fehlt, um Doppelschreibung zu vermeiden (piq,) 
oder weil q auslautend steht; sonst durch qu: quatre, quand, quete, 
querdle, quirir, quitter, quittance, paquet, faquin, Pdques, trinque, claque, 
iquivoque (über qu = % und kjl s. j^- und {^-Diphthonge) ; auch ver- 
altetes cq (im Auslaut): Lestocq, Dubocq, Ourcq, und cqu: acquMr, 
acquitter, grecque etc.; durch X im Anlaute der Eigennamen X^hs (ki) 
und Xim>enls (ki-), die indessen auch mit ks, gz anlauten, und in ex 
-j- c (= ek): excider, exc^s etc., endlich durch g bisweilen in bourg 
und joug, und immer im Falle der Bindung, k ist zugleich enthalten 
in X =' ks im Anlaute griechischer Wörter vor i und y: xi, Xylo- 
graphie u. dgl.; in der Vortonsilbe x -f- Konsonant (ausser ce, ci), 
exclure, extreme, expirience etc.; inlautend in: Alexandre, annexer, 
asphyxie, aujocüiaire, axiome, dextiritS, oxyglne, Mexique, texte etc.; im 
Auslaut vor stummem e: paradoxe, axe, luxe etc.; bei lateinischen und 
griechischen Lehnworten: Ajax, codex, Pollux, Styx, sphinx, lynxu. s. w. 
und auch in Eigennamen wie: Ax, Gex, Halifax, Sussex u. a. 

Der stimmhafte Gaumenverschlusslaut g wird entsprechend arti- 
kuliert wie k. Er erscheint dargestellt durch einfaches g vor u, o, a, 
vor Konsonanten und im Wortauslaut: golfe, fagot, gdteau, hagardy 
guttural, aigu, vogue; gloire, sanglot, grandeur, mazagran, Bagdad, 
pygmie; in gelehrten Worten auch in an- und inlautendem gn: gnome 
und Ableitungen, gnose, gnost-, gnou, agnus, agnat, cognat, magnat, 
magnificat, magnifier, igni-, igni-, recognition, recognitif, stagnant, 
Stagnation; auslautend steht gesprochenes g in joug (auch zuk), grog, 
zigzag, pudding, Schleswig u. a. Es wird dabei wie jeder auslautende 
stimmhafte Verschlusslaut des Französischen bei sorgfältiger Bildung 
von einem Stimmgleitlaut begleitet. Vor e, i wird der ^-Laut 
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durch einfaches g nur in einigen fremden, besonders deutschen Worten 
ausgedrückt: Geasner, /Giessen, Vogel etc.; sonst durch gu: guerre^ 
guSrir, conjuguer^ distinguer, guide, guitare, languir, sanguinaire^ voguCy 
ligue etc., das sich bei den Verben auf -guer auch vor o, a einstellt: 
briguonifj naviguant; ferner in italienischen und einigen anderen Lehn- 
worten durch gh: Borghese^ Ghisiy Kirghiz; auch vor a: Shanghai m. a. 
— Doppel-^ (gg) findet sich in aggriger, aggraver (= a-gr , . .) etc., 
und in suggerer (= sug-i , . .), Suggestion u. a. Durch c ist g aus- 
gedrückt in second und bisweilen in czar und Ableitungen (s. o.), durch 
eh in drachme (auch dragme geschrieben); in X ist g (-\- z) ent- 
halten: im Anlaute der meisten griechischen Lehnworte, wenn kein i 
oder y folgt: Xanthippe, Xerxls, Xenophon; in der Vorsilbe ex + 
Vokal oder stummem h: exact, existeTy exhorter etc., auch exhausser; 
dagegen nicht notwendig in execrer und verwandten, in denen x auch 
= ks; endlich in griechischem heay- + Vokal: hexamltre, hexagone etc. 

1. Die weiter vorgeschobene Artikulation des A;- und gr- Lautes vor 
hellem Vokal wurde von einigen Grammatikern aus dem Ende des 17. und 
Anfang des 18. Jahrhunderts (Dangeau 1694, Boindin 1709) in Worten wie 
question, vainqueur, rigueur u. dgl. als eine Art Mouillierung empfunden. 

Im An- und Inlaut einer Anzahl von Worten hat vor om, o, a, 8 (on), 
ä (an), l, r mehr oder minder lange Schwanken zwischen k- und ^-Laut statt- 
gefunden. So bestand für modernes anlautendes k (c) ein ^-Laut in canif (im 

17. imd 18. Jahrhundert auch ganif), canivet (ganivet im 17. Jahrhundert), 
clapier (glapier Anfang des 17. Jahrhunderts), Claude (mit Gl im 17. und 

18, Jahrhundert gesprochen, noch heute fakultativ in prunes de reine -Claude), 
crampe (im 17. Jahrhundert gesprochen: goutte grampe), croupade (mit gr im 

17. Jahrhundert gesprochen); umgekehrt stellte sich ein durch c bezeichneter 
Ä;-Laut für anlautendes g vorübergehend ein z. B. im 16. und 17. Jahrhundert 
in gonfler (mit etymologischem c = conflare) und grotte; im 17. Jahrhundert 
in gourde, goulot, gargousse, gonfanon, grotesque; im 17. und 18. Jahrhundert in 
ghusser, im 16. bis in unser Jahrhundert in gangrene (namentlich von den Ärzten 
mit k gesprochen und früher auch mit c geschrieben). Im erster en Falle (g für 
k) lag zumeist ein assimilatorischer Vorgang (stimmhaftes g für stimmloses k 
wegen folgenden stimmhaften Lautes: eines Vokales oder l, r), im letzteren 
Anschluss an ein falsches oder richtiges Etymon vor. Die alte Neigung, inter- 
vokalisches, oder nach Vokal vor r, l befindliches k zu stimmhaftem g zu 
assimilieren, kam vorübergehend zum Vorschein in segret (schon altfranzösisch 
und noch Anfang unsers Jahrhunderts), segritaire (16. — 19. Jahrh.), englume 
(16. Jahrh.), begace (= becasse) und cagade (17. Jahrh.), negromancie (17. und 

18. Jahrh.) u. e. a. In anderen Worten hat g die Konkurrenz des A:- Lautes 
überwunden: so in second (nur von Puristen im 17. und 18. Jahrh. mit k ge- 
sprochen), ^ol (equal 17. Jahrh.), cigogne (cic. im 17. Jahrh.), migraine, vaga- 
bond (vac. 17. und 18. Jahrh.), bagage (bacqu. 17. Jahrh.), magot (macaut 
17. Jahrh.), patagon (-c. 17. Jahrh.), intriguer (-qu. 17. Jahrh.), digue (-qu, 17. Jahrb.). 

C (phonetisch k) vor Konsonanten besass im 16. und 17. Jahrhundert 
in einigen Lehn werten die Neigung zu verstunmien. So in affection, affectionni 
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(16. Jahrh.), in hecUque (16. — 18. Jahrb.), diction (16. Jahrb.), octroi and Ab- 
leitungen (16. und 17. Jahrb.), infecte, coUecte, humecte u. e. a. (17. Jahrb.). 
In aapect wurde im 17. Jahrhundert kt, im 18. gewöhnlich nur c (= k) ge- 
sprochen, gegenwärtig ist Yerstummung von c und t (neben k und kt) das 
übliche. Bei respect verstummte im 16. Jahrhundert c, im 17. und 18. t 
Daneben verstummte im 17. Jahrhundert auch schon c und t wie gewöhnlich 
in unserer Zeit. In instinct, im 16. Jahrhundert mit kt, verstummte im 17. c 
oder t, im 18. beides; in diatinct ist c seit der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts verstummt, in succinct war c schon im 16. Jahrhundert stumm und 
ist es so geblieben. Ämict ist seit Ende des 18. Jahrhunderts mit stummem c 
belegt. Vor auslautendem (auch flexivischem) 8 war Verstummung von c, g all- 
gemein üblich, so lange auslautended 8 lautete, also bis Anfang des 17. Jahr- 
hunderts. Stumm blieb c bis heute in ichecs und lacs. Sonst wurde schon im 

16. Jahrhundert gesprochenes c, g fakultativ auch vor Plural -« gehalten; im 

17. Jahrhundert wurde Aussprache des lautbaren c, g auch vor Plural -8 üblich. 

Auslautendes c war der Verstummung unterworfen, wo es jetzt fest 
ist, im 16. — 18. Jahrhundert in avec (namentlich in der Umgangssprache vor 
Konsonanten); im 17. und 18. Jahrhundert in poroepic und vor Konsonanten in 
croCf im 17. — 19. Jahrhundert in aramiCy im 17. Jahrhundert vor Konsonanten 
in froc und vorübergehend (im 16. und 17. Jahrhundai;) in houc und tfwrc, — 
In anderen Fällen wurde früher c (k) gesprochen, wo es gegenwärtig verstummt 
ist (s. u.). So verstummte c im 17. und 18. Jahrhundert in estomae, tabaCf 
porc vor Konsonanten, hielt sich aber am Ende eines SatzgHedes, was bei tabac 
und porc auch heute noch gestattet ist; im 16. Jahrhundert war c nicht nur in 
diesen Worten, sondern auch nach Nasalvokal (tronc, banc etc.) noch fest. Die 
Regel für donc mit gesprochenem c (k) im Satzanfang tritt seit 1669 (bei 
Lartigaut) auf. 

Auslautendes g, heute überall verstummt, wurde in der Begel, so 
lange es lautete, k gesprochen. Es begann im 16. Jahrhundert seinen Lautwert 
zu verlieren. So insbesondere in den Worten: 8ang, rang, Hang, long mit g 
vorausgehendem Nasalvokal. In joug hat die Aussprache lange geschwankt; 
schon seit dem 16. Jahrhundert konnte sein g vor Konsonanten verstummen; 
daneben behauptete sich eine Aussprache mit k, zu der sich erst gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts die moderne Nebenform mit g gesellte. In den Eigen- 
namen auf 'hourg, deren g verstummt ist (s. u.), begann die Verstummung 
Anfang des 17. Jahrhunderts. 

Griechisches ^ wurde im 16. Jahrhundert in der Schulaussprache vor 
c und i als S, vor a, o, u (ou) als k gesprochen und diese Aussprache auch in 
Lehnworten beibehalten. Im 17. Jahrhundert trat in der griechischen Schul- 
aussprache k auch vor e, i ein, und durch gelehrten Einfluss dann auch noch in 
einer Anzahl Lehnworte, aber ohne aus diesen das i vor hellen Vokalen be- 
seitigen zu können. Durch diese Neuerung entstand das noch nicht ganz über- 
wundene Schwanken in der Aussprache des ursprünglichen x ^ griechischen 
Lehnworten. Noch immer wechseln k und S in Chh'on^ und ÄchSron; die 
ChSrusgues besassen anlautendes ä; im 17. Jahrhundert; trocMe k ha. 17. bis 
19. Jahrhundert; ebenso hatten früher auch k: h^istiche, architpiacopal, cat^ 
chiame, Eachyle u. a. 
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Griechischem / entsprechend behauptete sich griechisches g im 16. und 
17. Jahrhundert in dem zu einem Appellativum gewordenen Lehnworte Gh'onte, 
weil man griechisches g auch vor e, i in der damaligen Schulaussprache als 
phonetisches g aussprach. 

Der Buchstabe o? besass im Altfranzösischen und noch im 14. und 
15. Jahrhundert häufig den Lautwert eines stimmlosen oder stimmhaften s. 
Reste davon sind in six, soixante, sia^Qme, diocihne etc. noch vorhanden. Auch 
in neueren gelehrten Lehnworten mit lateinisch-griechischem x vor Konsonanten 
suchte sich ein einfacher «-Laut einzuführen, namentlich wenn dieselben all- 
gemeiner in Gebrauch kamen, so in excuser, excofnmunier , excaver, eocclusion, 
seocte, texte, pritexte, contexte, extase, mixtion, extremite, expliquer, exprimer u. a. 
Doch siegte über diese, im 16. und 17. Jahrhundert gebräuchliche, nie aber 
allgemeine Aussprache allmählich die der gebildeten Stände, die x = ks vor 
Konsonanten aus der lateinischen Aussprache festhielten. — Vor Vokal sprach 
man in lateinischen Lehn werten mit dem Präfix ex im 16. Jahrhundert ks; seit 
Anfang des 17. Jahrhunderts wurde durch Assimilation an die stimmhafte 
(vokalische) Umgebung dafür phonetisches gz üblich. Am längsten (noch Ende 
des 17. Jahrhunderts) hielt sich ks in eocemple; daneben behauptete aber gerade 
dieses Wort gleichzeitig auch eine altfranzösische Aussprache mit phonetischem 
z. Bei lateinischem ea; -f s, wo « im Französischen abfiel (execrer = eocsecrare, 
execrahle, execration etc.) hat sich ks bis in unser Jahrhundert erhalten. — 
Anlautendes x in griechischen Lehn werten wurde im 16. und 17. Jahrhundert 
mit ks, im 18. mit gz oder auch z gesprochen, bis im 19. Jahrhundert im all- 
gemeinen gz siegte und nur vor i, y und in streng gelehrten Appellativen 
(xh-ophagie) ein ks gestattet blieb. 

ch in drachme (-gme) und g in attgmenter und Ableitungen konnten im 
17. Jahrhundert verstummen. Cht schwankte im 17. Jahrhundert nach n hin in 
lateinischem magnificat, und im 17. und 18. Jahrhundert nach n in den Lehn- 
worten agnus, diagnostic, stagnant u. e. a. S. auch S. 91 zu n. 

2. k und ck, die sich nur in modernen Lehn werten finden, sind ent- 
weder 1) den fremden Sprachen direkt entlehnt: kalpak (türk. kalpak), kiosque 
(türk. kieu^k), kyste (griech. (xuarr)), kyrielle (vom griech. xupte iXiuaoi'), kirsch 
(dtsch. kirsch), oder 2) an Stelle gleich oder ähnlich lautender fremder Laute 
getreten: küo- (griech. x^Xto(;), kermes (arab. qermez) u. s. w. 

c (= k), altfranzösisch auch k und q, qu geschrieben, entstand: 1) In Erb- 
wörtem aus lateinischem velaren c vor u, o und Konsonanten, im Wortanlaut 
und inlautend nach Konsonanten : cuve (cupa), cuire (coquere), courir (von currere), 
cour (cohors), coulewr (color), corps (corpus), contre (contra); clair (clarus), cUf 
(clavis), cruel (crudelis), croix (crux); bei lateinisch aidautendem sc: ^cueü 
(scopulus), ecueUe (scuteUa); bei mlautendem cc: secourir (succurrere), auch wo 
c (vor ausgestossenem o, u) erst mit Konsonanten zusammenstösst: oncle (avun- 
dUus), ancre (ancora), und wenn c nach Konsonanten in Auslaut tritt: arc 
(arcus), sec (siccus), sac (saccus), sicc (sibccus); [verstummt in porc (porcus), derc 
(clerßjcus), jonc (juncus), tronc (truncus), vaincs und Ableitungen (vinco), analog 
dazu auch vaincs (vinds) etc.]. — 2) Unter denselben Verhältnissen aus alt- 
germanischem k: cotte (germ. kotta), creche (ad. krippja), Croupe (germ. *kruppe), 
doche (von ahd. klokka), crampon (anfrk. krampo); bei anlautendem sk: icume 
(skuma), ecurie (von germ, sküra); bei anlautendem kn: canif (an. knifr); bei 
auslautendem k nach Konsonanten: hac (ndd. bakk-), truc (ad. firukk) etc., [ver- 
stummt in banc (germ. bank), blanc (germ. blank), franc (germ. frank), marc 
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(^enu. mark)], — 3) Dialektisch und in Lehnworten aus anlautendem latei- 
nischen c vor a: camp (campus, sonst champ), ebenso Ableitung campagne (laut- 
gesetzlich Champagne), canal (canalis, lautgesetzlich chenal), carogne (von caro, 
lautgesetzlich charogne), aas (casus, lautgesetzlich chez), captif (captivus, laut- 
gesetzHch chHif) etc. — 4) In lateinischen, germanischen und sonstigen Lehn- 
worten aus an-, in- und auslautendem c (k) vor ursprünglich folgendem dunklen 
Yokal oder Konsonant und aus auslautendem einfachen und doppelten c (%^.' lac 
(Ulcus); second (secwidus); caduc (caducus), public (publicus); -ade, -ide, -ocle etc. 
(lat. -aculum, -iculum, -octdus etc.); affecter (affectare), coUection (-io), infecte 
(infectus); bloc (and. blök); [verstummt in escroc, accroc (von an. krokr), broc 
(kelt. brocc), tabac (span. tabaco), cric (engl, creek); ichecs (von anfrk. ^kak; s 
ist flexivisch)]. — 5) Unregelmässig aus lateinischem c vor hellem Vokal: duc 
(ducem), fvainc und Kompos. (vincit) mit analogischem c (nach vaincfsj = vinco)], 

— 6) Aus lateinischem qu vor u, o, a: comme (quomodo), car (quare), casser 
(quassare), coi (^quctus), chacun (quisque unus?), aucun (aliquis u/nus); fund aus- 
nahmsweise und verstummt aus lateinischem qu vor Hiat -e in lacs (laqueus)], 

— 7) Aus griechischem x* lateinischem ch, vor dunklem Vokal: coUre (yokioa), 
mastic (ixaarixn), [mit verstummtem c: estomac (stomachus)], — 8) Durch Dissi- 
milation aus lateinischem t in craindre (für ursprüngliches *^cindre, tr&nere), 

— 9) Analogisch aus altfranzösischem t in vaincre (nach vainc, vinco für afrz. 
veintre, lat. vincere), — 10) [Unorganisch ist stummes c angetreten in caoutchoue 
(ind. cahuchu)], 

cc (== k) aus lateinischem cc findet sich vor u, o, a und Konsonanten durch 
gelehrten Einfluss bei Komposita mit ad (ac-c, afrz. nur ein c) und in Lehnworten: 
a^clamer (acclamare), accabler (von ad. und afrz. caable = xaraßoXrj), accoUer 
(ad und col = cou, coUis), accueülir (adcoUigere) ; sucadent (succuientus), — 
Dieselben Quellen liegen bei cc vor e, i = ks zugrunde : accent (accentus), accident 
(accidens); succeder (succedere) etc. 

ch (== k) findet sich in dem Griechischen, Hebräischen, Italienischen und 
Deutschen etc. entlehnten Worten für ;^, 5 und n? cÄ etc. der Ursprachen. 
Im Altfranzösischen stand dafür oft c, k. Griechisch sind z. B. Christ (Xpiaroq), 
chretien ()(puntaWiq), orchestre (öp^arpa) etc. (s. o.); hebräisch: Cham (Dil)» 

Baruch (''TD^S), ^iku)ch (*|fen) etc. Italienische und deutsche Wörter s. o. [Ver- 
stummt ist cA in fremdem almanachj. Englischem g entspricht ch in loch (engl. 
log) und englischem ck in varech (engL wreck). 

cch (■= k) s. o. S. 61. 

qu und q (= k), altfranzösisch auch häufig q und k für gegenwärtiges 
qu, entspricht: 1) Lateinischem qu: quatre (quatuor), quand (quando), quer eile 
(querela), tranquiüe (tranquiUus), dnquante (quinqudginta) etc.; cinq (afrz. eine, 
quinquej. — 2) Lateinischem c vor dunklem Vokal (u, o, au), der altfranzösisch 
zu c, t wurde: queue (cauda), queux (coquus), und in Lehn werten auch latei- 
nischem c vor a, das zu e wurde : vaquer (vacare), provoquer (provocare), musique 
(musica), boutique (apotheca), piquer (von ^picare), davon piqüre. Qu und 
q wurden gebraucht, den A;-Lant der Ursprache wiederzugeben, weil c vor e 
und i schon im Volkslateinischen assibilierfc worden war. — Demselben Zwecke 
dient gu 3) in germanischen und sonstigen Lehnworten mit ursprünglichem k, 
X u. s. w.: quiUe (ad. kegÜ), equiper (an. sMpa), niquer (dtsch. nicken), trinquer 
(dtsch. trinken); squdette (griech. axeXsToq). — 4) Ohne orthographische Not- 
wendigkeit steht auslautendes q für germanisches k in coq (ags. coc) etc. 

cqu in grecque (grasca) hat sein c aus dem Maskulinum, s. o. S. 4. 
Sonst beruht cqu auf gelehrtem Einfluss bei Worten wie acquh'ir (acqtuerere), 
acquitter (Kompos. zu quitte), wo altfranzösisch c (= lat. d von ad) der Aus- 
sprache gemäss auch nicht geschrieben wurde, oder ist in gelehrten Lehnworten 
direkt dem Lateinischen entnommen: acquiescer (acquiescere). In Mecq^ie ent- 
spricht cqu einem Doppellaute der Ursprache. 

E. Koschwitz, Grammatik der neufranz. Schriftdprache. 5 



66 Lautlehre. EinzeUaute. Konsonanten. 

cq in den oben S. 61 angegebenen und anderen Eigennamen mit über- 
flüssigem, etymologisierendem q beruht auf mittclfranzösischer Schreibung. 

Qß = k und ks ist, wie die obigen Beispiele (S. 61) zweigen, nur auf 
lateinische, griechische und englische Lelmworte beschränkt. 

fg (= k im BindungsfaUe) findet sich: 1) Bei lateinischem nach Konso- 
nant Yor dunklem Vokal befindlichen g, das in den Auslaut tritt (afrz. ge- 
schrieben c): long (longtM), sang (sanguia)] — und 2) bei germanisch auslautendem 
g: hareng (germ. haring). 

g (=z g) beruht: 1) In lateinischen Erb Wörtern auf anlautendem velaren 
g vor M, und vor Konsonanten (7, r): goüt (gustus), goutte (goutta), gloire 
(gloria); grand (grandis), Grenoble (Cfratianopolis) ; und auf inlautendem velaren 
g nach Konsonant vor w, o oder l, r: sanglot (singultum), sangle (cingulum), ongle 
(ungtUa). — 2) Unter denselben Verhältnissen auf g in alt germanischen Worten: 
gonfanon (germ. gunpifano), Gumbert (Ounpd>ald), gris (germ. gris); auch vor 
o; gaspüler (anfrk. ga^üdjan); orgueü und Ableitungen (von germ. urggli). 
— 3) In lateinischen, jängeren germanischen und in sonstigen Lehnw:orten 
auf g vor erhaltenen dunklen Vokalen (auch a) und Konsonanten: guttural 
(gutiuralis), grave (gravis) j grade (gradus), globe (globus), fragment (fragmentum), 
ambigu (amMguus), auguste (augustus), vagahond (vagabundus) , Stagnation 
(s. 0.), joug Qugum); grincer (ahd. grimmizzon), graver (ndd. graven), gaber 
(an. gahba); [verstummt im Auslaut: b&arg (ahd. burg)y Strasbourg (Strassburg)^ 
sheUing (engl.), Nuremberg (Nürnberg) etc.] ; gnome (griech. Yvwfir^)^ glose (Ykibaaa)^ 
pymee (i:üYfxato<;) , gabelle (ital. gabella), mazagran (von der algerischen Stadt 
Mazagran), puMing (= engl, p.)^ grog (= engl. g.). — 4) Auf g vor e, i 
in deutschen Eigennamen: Gessner, Giessen (s. o. S. 62). — 5) Auf latei- 
nischem (griech.) und germanischem k (ck) vor w, o, a und l, r; im Anlaut: 
gonfler (conflare), golfe (xuhzo<;), gras (crassus), grotte (crypta), grauer (germ. 
kratton), agrafe (von ahd. krapfa); im Inlaut nur in alten Lehnworten: aigu 
(acutus), cigogne (ciconia), maigre (macrem), aigre (acrem), migraine (i^ßtxpauca), 
aveugle (ahociUus), ^lise (ecdesia), langouste (locusta); im Auslaut in zigzag 
(dtsch. Zickzack), — 6) Auf lateinischem intervokalischen qu in aigle (aquHa), 
igal (oequalis). — 7) Auf deutschem w, altfranzösischem gu, vor dunklen Vokalen: 
gage (germ. wadjo), gagner (germ. waidanjan), gamir (germ. wamjan), garir 
(anfrk. waron)^ gazon (anfrk. *waso) etc., — und 8) unter deutschem Einfluss 
gelegentlich auf anlautendem lateinischen v: gäter (vastare, ahd. fvastjan), 
game (vagina), goupiUon (von afrz. goupüy *vulpeculus). 

gg (= g und gli) findet sich nur in gelehrten Lehnworten: aggraver 
(aggravare), aggressif (von lat. aggressus); aggriger (aggregare); — suggererund 
Ableitungen (suggerere). 

gu (= g), altfranzösisch bis Ende des 11. Jahrhunderts gesprochen g^, 
dessen j^ im 12. Jahrhundert verstummt ist und nachher allmählich nur dia- 
kritisch zur Bezeichnung von g vor hellen Vokalen verwendet wurde, ist her- 
vorgegangen: 1) Aus lateinischem gu in Lehnwörtern: languir (languere), 
sanguinaire (sanguinarius). — 2) Aus germanischem anlautenden w vor (frz.) 
e, i: guerre (germ. werra), gvh'e (ad. weigaro), guerir (anfrk. *werjan), GuiUaume 
(Wüikelm), guerpir (anfrk. werpan). — 3) In lateinischen und germanischen 
Lehnworten aus inlautendem (meist intervokalischem) g, das im Französischen 
vor e (auch stummes) oder i iritt: conjuguer (conjugare), distinguer (distinguere), 
ilingue (ahd. slinga), liguer (ligare), naviguer (navigare); in germanischen Worten 
auch aus erhaltenem auslautenden g, dem stummes e nachgesetzt wurde: vague 
an. vag), drague (germ. drag) etc. — 4) Aus lateinischem qu in aigue, einer 
erhaltenen altfranzösischen Dialektform (aqua). — 5) Aus griechischem x in 
guitare (xi^dpa). 

gh (•= g), im Altfranzösischen zuweilen neben gu zur Bezeichnung von 
g vor e, i gebraucht, ist im Neufranzösischen dem Italienischen entlehnt (Bei- 
spiele s. o. S. 62). — Bei c (= phon. g) in dem lateinischen Lehnwort second 
(secundus) folgt intervokalisches c der allgemein romanischen Neigung, stimm- 
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häft zu werden; — bei gzar (und ksar) geaproclienem russischen czar richtet 
sich die Aussprache von cz irrtümlich nach der Schrift; — bei ch (=■ g) in 
drachme (griech. dpa^ßr^) ist ein ursprünglicher A;-Laut an folgendes stimmhaftes 
m zu ^ assimiliert worden; — oc (= gz), dessen Ursprung wie x = ks, folgte 
wieder der romanischen Neigung, intervokalisch stimmhaft zu werden, die sich 
hier auch auf den Anlaut erstreckte (s. o. S. 62). 

b) Engenlaute. 

Y, der in i-Stellung mit Enge zwischen Zungenriicken und mitt- 
lerem Gaumen gebildete stimmhafte Reibelaut, der auch im deutschen 
j vorliegt, im Französischen aber dem Vokale i etwas näher steht, 
wird von einigen Phonetikern und Orthoepisten als Konsonant (y) 
aufgefasst, wo wir es richtiger erachteten, die vokalische Natur dieses 
Lautes zu betonen, und demgeraäss die Verbindungen dieses. % oder y 
mit anderen Vokalen als Diphthonge zu bezeichnen. (S. o. S. 35 ff.) 
Der Laut, der auch nach unserer Auffassung dem Konsonanten y. sehr 
nahe steht und nach stimmhaften Mutä und in- und . auslautend nach 
Vokalen, besonders nach /, wirklich auch konsonantisch fungiert, findet 
sich in folgenden Fällen. Als y bezeichnet anlautend vor Vokal: 
yacht, yeux etc., im Inlaut in den Verbindungen: ay (= a -|- y und 

? + y? /? + y])^ «2/ C= f + y U"<i ? + y)^ oy (= v« + y), uy 
(U + y w"d la + y); im Auslaut in dem Substantivum paye und den 
Verbalformen auf -aye^ -es, -ent: effraye, essaye, payent; bei erweichtem 
Z, geschrieben II, im Inlaut und Auslaut, in den meisten Wörtern auf 
'iUe: Antilles, büle, Castilley c^dille, chenille, cheville, codille, drille, 
famüle, fille, fiotllle^ (jentille, goupüle, leniille, pacotille, quadrille, vanille, 
vriUe^) u. a.; in den meisten Verben auf -Hier: briller, pointiller, 
füsilier u. a.; in den Substantiven auf illade, -illage, -illard, -illement, 
-illerie, -illet, -illeul, -illeur, illeux, -illoir, -illon, -illot: fusillade, hahillage, 
hillard, kabillement, artillerie, hillet, filleul, gaspilleur, pSrilletix, grilloir, 
houinUon, hillot (nicht in den Endungen -illaire, -illation, -illion, -illier, 
-iUn, -iUite, in denen II = l) etc.; geschrieben iM, in den inlautenden 
Verbindungen aill^ eill, euill, oeill, ouill, ueill, uill: caillou, bataillon, 
pareiUe, feuille, oeillet, houiUon, cueillir, aiguüle; dazu gentühome und 
gelegentlich semoule ebenfalls mit l resp. y; im Auslaut, geschrieben 
If nach i in: fenil, gril, grisil, mil (= millet); ferner in avril, hahü, 
eil, peril, die auch mit dentalem l gesprochen werden,^) und, ge- 
schrieben ilf in den Endungen ail, eil, euil, ceil, ouil, iml: hitail, pareil, 
deuil, ceil, fenouil, accueil u. s. w.; endlich bei geschriebenem i (il) im 
Anlaute, inlautend nach Vokal und nach stimmhaften Konsonanten: 
'iamhique, ionien; a'ieul , a'iade; collier, rien, mien, AthSnien, figuier, 
Nodier, lisilrc, hien etc.; und bei i nach Muta -(- l, r, wo sich zwischen 



^) Bei % -\- erweichtem / schmilzt der für l eingetretene ^y-jLaut häufig 
mit dem vorausgehenden i zusammen. Allgemein anerkannt ist vollständige Ver- 
stununung eines früheren l in fusüy sourcü, persil etc. (s. verstummte Kon- 
sonanten) ; aber auch in fenil, gril, gresü, mil (= millet), in avril, hahü, eil, 
perü neben gesprochenem avril etc. und in den meisten Worten auf -üle: hille, 
cMiUe, cJienüle, drille, famüle, fiUe, flotüle, gentüle, goupüle, lentiUe, pacotüle, 
quadriUe, vanüle, vriüe u. a. iat oft ein y (%) nach i kaum zu hören. 

6» 
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i und folgendem Vokal häufig ein y (nach uns %) einschiebt: prionsy 
plieZf encrieTy boudier etc., wozu noch die zweisilbigen Formen von 
Verben mit Stammauslaut i: nlonsy riez etc. hinzuzufügen sind. 

/, der y entsprechende stimmlose Reibelaut, ähnlich dem deutschen 
ch in ich, aber mit etwas mehr vorgeschobener Artikulation gebildet, 
liegt nach denjenigen Phonetikern, die unser i als y auffassen, an seiner 
Stelle als Normallaut vor: bei erweichtem l, wenn es mit stimm- 
losen Konsonanten in Berührung kommt: feuäleter = fc^te, richtiger 
wohl = fc^ix^^ oder fqy/tCy also nur zum Teil mit stimmlosem Spiranten; 
und bei i vor Vokal nach stimmlosem Konsonanten in Fällen wie: tien, 
Sien, chieriy ciel, bottier, profession, greffier, fiancee, entihrement u. dgl. 
Feinere Ohren hören einen ^ Laut auch bei betontem i nach stimmlosen 
Konsonanten: marquis, Sympathie, ipi, eine jedenfalls nicht nach- 
ahmungswerte Aussprache , und ganz gewöhnlich bei geflüstertem 
französischen i. 

1. Über die Vorgeschichte von y oder i s. o. S. 37 f. Zu X sei hier noch 
bemerkt, dass ausser in den oben genannten, auch in einigen anderen Worten 
f nach / hinschwankte. Im 17. Jahrhundert in jaülir (neben jalir) und einzelnen 
Formen von bouülir (neben houlir); ferner in medaiUe und besonders in Lehn- 
worten auf -iUe. AnguiUe, Camiüe, mantüle etc. wurden im 17. und 18. Jahr- 
hundert auch anguile etc. geschrieben und gesprochen. Sonst galt für den 
Ausgang -iUe schon seit dem 16. Jahrhundert die Regel, dass nirgends ein 7 
vorliegt, wo es auf lateinisches ül zurückgeht, mit Ausnahme von anguüle und 
fattciüe. Die vorübergehenden Abweichungen in Worten wie apostüle (mit 7 
statt l), Camiüe (heut mit i statt l), myrtiUe (mit l statt l), volatiUe (mit l 
statt l) u. e. a. haben für gewöhnlich keinen Bestand gehabt. Auslautendes l 
vor fiexivischem s war nach altfranzösischem Brauche im 16. Jahrhundert 
stumm, ausser bei dem Ausgange aü, wo im Plur. atix, atdx etc. eintrat; in 
gentüs, perüs, chevreuHs u. *ä. wurde / (ü) auch in der Schrift häufig weggelassen. 
Die Verstummung des auslautenden t im Plural wirkte zurück auf den Singular : 
auch ohne folgendes Plural-a verstummte es schon im 16. und 17. Jahrhundert 
fakultativ in fenil, gril, und ferner vollständig in fusü, gentü, barü, sourcü, conü, 
nombrilf persü, u. e. a. (s. u.). Auch icureuü im 16. Jahrhundert, chevreuüf 
fenouü im 17. Jahrhundert waren im Begriff, ihr / vollständig zu verlieren, wie 
bei genou (früher genouü) u. a. thatsächlich geschehen ist. Vielfach lagen dabei 
auch Suffixvertauschungen vor, die durch die Schwäche von l, die Seltenheit 
der betreffenden Endungen und die Pluralformen ohne l veranlasst wurden. Auf 
analogischem Vorgang (Suffixvertauschung) beruht auch der Wechsel von aus- 
lautendem l und l in avril, babü, cü, perü. 

Die meisten der y (%) und x betreffenden lautlichen Erscheinungen sind den 
früheren Grammatikern entgangen, und da auch die Schrift keine Aufklärung 
giebt, so ist es unmöglich, über ihr früheres Auftreten Auskunft zu geben. 

2. Ober die Quellen von y, t (iU, U, l)y i (= y und x) s« <>• S. 39. 

5, gebildet wie das mittel- und süddeutsche 5 (seh), indem der 
Zungenrücken mit den Alveolen und dem vorderen harten Gaumen 
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eine Enge bildet, ebne Stimmton, erscheint in eebt französischen Worten! 
nur mit der Schreibung ch: chouy chose, chaleury cheVy chercher, chier; 
cachoUf dchauffer, mSchanty dechirer, brochure; torchon, marchand; louche, 
eoch^j lache y affiche etc., die auch eine Anzahl Lehnworte umfasst: 
Ächülej Anchise, archi- (doch nicht archiS-, s. k)^ hacha^ bronchitSf 
caUchismey ChSi*onee (auch mit k), chiruhin, Chili y chimhrej Chirurgie, 
-ien; ColchiäCy Joachim , manichSen, -cheisme; hidrarchie, monarchie, 
titrarchie, -archique; naumachie, pacha, pachyderme, patriarche, psyche, 
Rachel, rachitis, stomachique, tachygraphe u. e. a. In anderen Lehn- 
worten findet sich ausserdem 8Ch: schahraque (auch chabraque), schah, 
schako (neben shako), scheik (neben cheik), schelling, scherif (neben sherif 
und cherif), schiite, schisme, -matique, schiste, schlague, schlich, schnapan 
(neben chenapan), schooner; Schaffhouse, SchShirazade, Schiller; kirsch, 
fesch u. a., und in anderen, besonders englischen Lehn werten sh: 
shall (neben chäle), fashionahle (auch gesprochen fasion-), und in 
Eigennamen: Shakespeare, Shylock (Ulok) etc. Endlich ist ^ enthalten 
in Verbindung mit t (also t^) in dem c vor e, i einiger italienischer 
Lehnwörter: cicerone, sottovoce u. dgl. 

1. Über ch = griechischem x s. o. S. 63. — In den Worten cheval, 
cheveu n. a. mit anlautendem chev- stellte sich im 17. und 18. Jahrhundert in 
Paris gern die Aussprache mit i ein, die bei Verstummung von ^ durch Assi- 
milation an das folgende stimmhafte v veranlasst wurde. Ajiite für ack^te 
(früher sprach man auch ajeter etc.) wird noch heute ohne einen solchen Grund 
in Paris gehört. — In revanche, revancher y avalanche, chaml hatte S (ch) im 
17. Jahrhundert ein I (Qj j) zur Seite. 

Mit z (stimmhaftem s) und I (geschrieben g) wechselte S im 17. Jahr- 
hundert in douche. — Früheres c = s wurde unter dialektischer oder gelehrter 
Einwirkung durch S (ch) verdrängt in chercher (noch im 17. Jahrhundert wie 
afrz. cercher), chiches (ciches), chicoree, chifre, ostruche; früheres s (sc) in Chirurgien 
(afrz. und bis ins 17. Jahrhundert sirurgien) und dechirer (afrz. und noch im 
17. Jahrhundert auch dessirer oder descirer). 

2. ch (=^ S, afi^. U oder (^) entstammt: 1) Lateinischem und alt- 
germanischem anlautenden oder nach Konsonant befindlichen c (k) vor a (au): 
chose (causa), chalewir (calor), eher (carus), marche (mercatus); bouche (bucca), 
mouche (afrz. mosche, musca), louche (afrz. lösche, lusca); auch bei cc(a): peche 
(peccatum); chambrelain (ad. kamarling), tcharpe (anfrk. skarpa), Ytiarechal (germ. 
marah-skalk) , choisir (germ. kausjan), leche (afrz. lesche, ann-k. Hiska) etc. — 
2) Germanischem k vor e, i Q) m jünger aufgenommenen Worten (zweiter 
Schicht): rechigner (von anfrk. *kinan), dichirer (von anfrk. skerran), echine 
(ahd. skina), anche (germ. ankja) etc. — 3) Lateinischem inlautenden tfijc: 
porche (porticus), perche (pertica). — 4) Lateinischem p -f Hiat i und ger- 
manischem pj: Sache (sapiam), proche (propius), ergehe (ahd. krippja) etc. — 
5) Verwandten Lauten in modernen Lehnworten : chifre (arab. cifr), cachou (ind. 
cate(^u), pa>cha (türk.), punch (ind. pansch). — 6) Griechischem / in Lehnworten 
des 16. und 17. Jahrhunderts : Chirurgien (von /scpoup/ta). Andere Beispiele s. o. 
Vgl. auch o. S. 63. 



seh (= S) in Lehn werten entspricht: 1) Griechischem 07: schisme 
(ayiafM), schiste (a^^Knoq) etc. — 2) Deutschem und holländischem seh: scMague 
(achlag), schlich, kirsch etc.; scheüing (= hoUänd.). — 3) Englischem sh: schhif 
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(engl, sherif). — 4) Sonstigen verwandten Lauten : (8)chabraque (türk. tschäprak), 
schako (ung. shako, poln. czako), schiite (von arab. schyät) etc. 

sh (= S)f nur in englischen Leimworten, entspricht englischem sh. Bei- 
spiele s. o. S. 69. 

c = tS oder ? ist mit dem italienischen Worte unverändert übernommen 
in Cicerone etc. 

^, der $ entsprechende stimmhafte Laut, mit leichter Verringerung 
der Artikulationsenergie und des Zischgeräusches, wird dargestellt 
durch J nur im Wortanlaut: jouer^ joli^ j ardin y jeter, jurer, und in 
Komposita wie: re-jouir, re-jeter u. dgl., sonst vor hellen Vokalen 
durch g: gene, gdnie, gigot, gypse, gymnase; lighre, loger , mugir; rouge, 
löge, rage, large etc., vor dunklen Vokalen durch ge mit stummem 
(diakritischem) e: songeons, George, mangea, gageure etc. Ohne Stimm- 
ton, aber schwächer artikuliert als §, erscheint i zuweilen in der 
Umgangssprache in stimmloser Umgebung: ce que je piäs faire = 
skfipUi u. dgl. Endlich ist z mit d (dz) der französische lautliche 
Vertreter von italienischem ggi in: Reggio, arpeggio u. a. 

1. In der Pariser Aussprache der letzten Jahrhunderte bestand eine, 
auch dem Altfranzösischen bekannte Neigung, z mit S zu vertauschen (s. o. S. 69). 
Wir finden daher aus dieser Zeit Aussprachen wie gräS (fär grange), fräSipan 
(frangipane) u. dgl. belegt. In rejeter, projeter entstand und entsteht noch S 
oder stimmloses H nach Ausfall von unbetontem e infolge des Zusammentritts 
von £ und t durch Assimilation (s. ebd.). 

2. j, altfranzösisch gesprochen dli oder ^, entsteht: 1) Aus anlautendem 
lateinischen und altgermanischem j (i): jouer (jocare), jeter Qactare), jurer 
(jurare) etc.; joli (von an. jol). — 2) Aus lateinischem und germanischem an- 
lautenden g vor a: joue (gdbata), jaune (galbinus), jau (gaUus); jatte (germ. 
*gabita), jardin (germ. gardo). — 3) Aus lateinischem anlautenden d -\- Hiat i, e: 
jour (diumus), ju8(que) (deüsum für deorsum). — 4) Aus lateinischem inter- 
vokalischen g in je (ego); und inlautendem d ■{- g in. Änjou (Ändfejgavi). — 
5) Aus lateinischem (griech.) anlautenden z in jaloux (zelosus). — 6) Aus ähn- 
lichen Lauten fremder Sprachen in modernen Lehnworten: janissaire (türk. 
jenitscheri), Jockey (engl.), Jalap (Xalapa) etc. 

g (ge vor u, o, a) = 5, altfranzösisch dl^ (g), entspringt: 1) Lateinischem 
und al'^ermanischem laminaren ^ vor e, i: gendre (gener), gemir {von gemere), gentü 
(gentÜis), gent (gens) etc. ; ange (angelus); auch in Lehnworten: asperger (aspergere), 
indigene (indigena); gigue (germ. gtga), G^ard (Gerhard). — 2) Lateinischem und 
germanischem inlautenden, nach Konsonant befindlichen g vor a: purger (purgare), 
large (von larga auf das Maskulinum übertragen); bouge (anfrk. bulga), auberge 
^germ. hariherga), targe (an. targa). Anlautendes germanisches g vor a liegt vor 
m Geoffroi (Gatfrid); intervokalisches g vor a in einigen Lehnworten: propager 
(propagare). — 3) Lateinischem intervokalischen c vor a, das durch Vokalaus- 
fall mit vorausgehendem r, d oder inter vokalischem t zusammentrifft: clerg^ 
(clerfijcatus), berger (verfvejcarius), charger (carrfijcare), forger (fabrfijcare), serge 
(serfijca); venger (vendfijcare), manger (mandfujcare), juger (judfijcare, danach 
juge (judicem), püge (pid[i]ca); voyage (viatßjcum), message (missatßjcum) efcc. — 
4) Lateinischem und altgermanischem d, b, v, seltener p, -f Hiat i, e (() oder 
germanischem j; orge (hordeum), lA^ge (Leodium), rage (rahies), tige(tibia), changer 
(cambiare); cage (cavea), dMuge (düuvium), sauge (salvia), leger ßeviarius); sage 
(sapiu^), pigeon (pipionem); gage (germ. wndjo), druge (von germ. drüdjan); 
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löge (germ. laitbja), — 5) Lateinischem Hiat i, e (%), germamschem j nach m, 
n (mn): singe (simia), vendange (vindemia), louange (tat&mia), songe (somnmin)^ 
conge (commeatua), lange (laneus), itrange (extraneus); fange (germ. fanja); 
germanisch auch nach r: esturgeon (germ. sturio). — 6) Lateinischem anlautenden 
j (i): genüvre (juniperus), geair (jacere), geniaae (junicem), — 7) Lateinischem 
durch Assimilation: gingembre (zingiber). — 8) Ausnahmsweise anlautendem 
lateinischen c vor a: geole (von *caveola), girofle (caryophyUum). — 9) Griechischem 
g vor hellem Vokal (fe, i, y) in Lehn werten wie geronte (ytpmv); gymnase (yopL- 
uätnou) etc. 

ggi (= d&) ist nur in italienischen Worten eingewandert. Beispiele 
8. o. S. 70. 

§ 29. Zahnlante. 

a) Verschlusslaute. 

t im Anlaute ohne Aspiration, sonst artikuliert wie deutsches t^ nur 
der iinguidentale Verschluss yielleicht etwas nach vorn verschoben, wird 
zumeist ausgedruckt durch einfaches t: tour, torrenty tablsy tue, teligramme^ 
tireTy tuer; chatouiUeux, hateauy bätardy patemelj iviter^ bdtirj evei*Uier; 
patrouüle, bapteme, peintre, Patmos; croüte, ingui^te, gtie^ brüte; perte, 
poste etc.; selten im Auslaut ohne folgendes stummes e und ohne Bindungs- 
fall: dot, faty nety bruty ruty luty chut, bvt (am Satzende), zuweilen auch 
in 7naty moty soty faity septy vingt; häufiger so in Lehnwörtern: knouty 
vermouty Beirouty Lot, magnificaty fiaty maty Josabety licety placety accessity 
aconity dificity granity pritirity transity zuweilen subity sinciputy computy 
uty und besonders nach Konsonanten: abjecty compacty contacty correcty 
exacty directy infecty intacty intellecty stricty tacty abrupt, concepty rapt, 
transept; balast, Christ (aber J^sus- Christ mit stummem st)y composty 
est (Osten), lest, ouesty tresty whisty zesty zuweilen test Auslautend vor 
Konsonant hört man t in: Fritz ('ts)y LeibnitZy quartz u. a. In ti -f- 
Vokal (auch stummem e) liegt t vor, wenn dieser Verbindung ein s oder 
X vorausgeht: dynastiey hostiey bastiony bestialy vestiairey mixtion; in den 
Endungen: tiiy tiei'y tierey tiersy tilme: moitiiy pitii; mMier y portier, 
chdtier; htürcy cafeiiere; volontiersy Poitiers; huitilmey pinultihme etc.; 
in den weiblichen Partizipialendungen und den daraus hervorgegangenen 
Substantiven auf tie: sentie, rötie; sortie, garantiey partie; ausserdem 
in ortie (urtica), sotie (von sot) ; in den Endungen -lons^ -iez der Verba, 
deren Stamm auf t auslautet: portionsy gdtionsy achetionsy sentiezy 
partiez etc., in den Eindungen -tien(sy f)y tienne(sy nt), die zu tenir 
und seinen Komposita gehören: mairäieriy soutienSy appartienne etc.; 
in chrStieriy -enncy antienncy centiarcy UiphantiasiSy CritiaSy gaUmatia(s)y 
etiagcy itioler u. e. a. — t wird ferner ausgedrückt durch tt: attester y 
nettoysTy battu; gouttCy cocottey pattsy nette y jette etc.; in Lehnwörtern 
durch tJl: thhney Thracey apathiey atheiste, anethy zenithy Judithy luthy 
Pruth; endlich durch auslautendes d, wenn dies gebunden wird. Auch 
in dem € vor e, i italienischer Worte ist ein t (-j- S) enthalten: 
Cicerone = tSit^rone u. dgl. 

1. Intervokalisches t oder t nach Vokal vor r und überhaupt t 
in stimmhafter Umgebung ist wiederholt in die alte romanische Neigung ver- 
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fallen, sich zu stimmliaftem d zu assimilieren. So finden sich im 17. Jahr- 
hundert verde, lende (diese beiden zugleich unter analogischen Einflüssen), 
verdugade, meurdrier, und spricht man volkstümlich noch jetzt; carbonade, 
sidfade (wiederum unter analogischer Einwirkung) mit d für t aus. — Seltener 
und nur unter analogischer Einwirkung machte ursprüngliches d einem t Platz : 
so in quatrain für altes, noch im 17. und 18. Jahrhundert vorhandenes quadrain, 
und vorübergehend in quatruple für quadruple, das sich hielt. 

Anlautend stellte sich d vorübergehend ein in dale, daler für 
taU, thaler. 

Auslautendes t vor Konsonanten verstummte schon seit dem 12. Jahr- 
hundert. — Nach Vokal wird auslautendes t von den Grammatikern als ausnahms- 
weise lautbar angegeben seit dem 17. Jahrhundert in fat, mat, net, sot, dot, chut, 
hut, lut, rut, ausserdem in Verbindungen wie (fest un fait suppose, wo auch heute 
noch t lauten kann. Am Ende eines Satzgliedes besass auslautendes t nach kurzem 
oder halblangem Tonvokal bis in das 18. Jahrhundert die Neigung, fest zu 
bleiben; but, fait, mot und sot, deren t auch vor Pause selten noch gesprochen 
wird, sind davon die letzten Ausläufer. Sonst verstummte auch vor Pause 
auslautendes t nach Nasalvokalen, in dem 3. PL -ent, und nach r schon im 16., 
nach langem Vokal und nach halblangem oder kurzem a, o, e und folgendem 
stummen s im 17. Jahrhundert. Im 18. wurde jedes auslautende t auch vor 
Pause stumm, mit den genannten wenigen Ausnahmen. 

In den gelehrten Lehnworten, wo auslautendes t noch gegenwärtig überall 
lautet, war der Konsonant von vom herein der Regel nach fest. Schwanken 
für t (und c) trat ein im 17. Jahrhundert und länger in exact und inexact, wo 
gelegentlich auch c verstummte, in instinct, distinct u. e. a. (s. o. S. 63); 
weniger in abject, infect; ferner im 17. und 18. Jahrhundert in svspeet, drcon- 
spect, district, wo t schliesslich unterging ; gleichzeitig bei p und t in rapt. 

Über t, das in gewissen Fällen zwischen zwei Worten eingeschoben 
wird, s. u. 

t vor Konsonant (ausser r), das sich nur in gelehrten Worten findet, 
verstummte im 16. und 17. Jahrhundert in postdater und postposer, um dann 
wieder, trotz seiner Unbequemlichkeit, Halt zu gewinnen. In asthme und asth- 
matique (mit phonetischem sm und zm) ging es völlig verloren. 

2. t entstammt: 1) In Erb Wörtern lateinischem und germanischem t im 
Anlaut (auch nach s), im Inlaut nach erhaltener oder untergegangener Konso- 
nanz (auch nach t, also bei tt) und ebenso im Auslaut nach erhaltener oder 
untergegangener Konsonanz, durch die es in beiden Fällen gestützt wurde: 
tant (tantum), table (tabula), tenir (tenere), trahir (trahere); toucher (germ: 
tukkon), tinibre (an. timbr); etable (stahulum), Steile (stella); etouble (germ. 
stuppula), etamper (germ. stampon); porter (portare), porte (porta), chanter 
(cantare), contre (contra), quatre (quattuor) ; autre (alter), jeter (jactare), chateau 
(castellum) , douter (dubfijtare), cite (civfijtatem) ; gäter (anfrk. wastjan), bUon 
(von ad. beost), hetre (anfrk. hestr), teton (von germ. titta); mot (*muttum), 
sot (volkslat. sottus, von hebr. schotch?) , sept (septem), vingt (viginti), fait 
(factum), but (von germ. butten), net (nitfijdus, hier t ausnahmsweise durch 
folgenden Konsonanten gestützt), [seit dem 12. Jahrhundert und bis auf Bindungs- 
fälle stumm : mort (mortem), art (artem), lit (lectus), fuit (fugfijt), goüt (gustus), 
mont (montem), mat (an. m>astr), pot (anfrk. pott) etc.]. — 2) [Ebenfalls stumm 



§ 29, Zahnlaute, 73 

seit dem 12. Jahrhundert, lateinischem isolierten nachtonischen ^ in: ait 
(habeat), analog zu soit (sit), -ait (= -ebat), in fut (fuit), -it, -ut (4vit, -uit)], — 
3) ^ in jeder Stellung, also auch intervokalischem und isoliert in den Auslaut 
tretendem, in lateinischen, germanischen, griechischen und sonstigen Lehnworten : 
tmese (Tfiijmq), tisane (7cnad\^rj); nature (natura), poete (poeta), metal (metaUum), 
verite (veritatem); bateau (von an. bätr), butin (an. byti); dot (dos), fat (fatuus), 
brut (brutus); [stumm im Auslaut : salut (salutem), etat (statum), nabit (hahitua), 
lot (ad. laut), aspect (aspectus), exempt (exemptua) etc.]. — 4) Anlautendem 
germanischen p : taisson (germ. ßahs, pahso). — 5) Analogisch ist t eingeschoben 
m joue-t-elle, va-t-en, a-t-ü, aima-t-on etc. (s. u.); in Ableitungen wie puton, 
Ableitung von pied (afrz. pie, pudern), tabatUre (von tabafcj), numeroter (von 
numero), folioteur (von folio) etc., und in Wortausgängen wie haubert (afrz. 
auch hauberc, von halsb'erg) etc. — 6) Zur Erleichterung der Aussprache trat 
t ein zwischen zusammenstossenden 8 und r: cröitre (afrz. croistre, crescere), 
naitre (alfrz. naistre, *nascere), etre (afrz. estre von essfejre); ähnlich in chartre 
(carcerem). — 7) [Auslautend und verstummt ging es nach altfranzösischem Aus- 
lautgesetz hervor aus in den Wortschluss getretenem lateinischen d: dont 
(deUnde), souvent (subinde), vert (veridem).] 

tt (= t) findet sich: 1) Für lateinisches, germanisches und keltisches tt: 
attester (attestari), mettre (mittere), battre (battuere), goutte (gutta); latte (germ. 
latta), grauer (germ. kratton), trotter (germ. trottm,), in den Feminin-Endungen 
-ette, -otte: coquette, cocotte und Ableitungen: coquetterie etc. — 2) Für lateinisches 
und altfranzösisches ursprünglich oder durch Vokalausfall gedecktes t nach 
Ton vokal vor stummem e: jette (jactat), sujette (subjecta), dette (debfijta) etc. 

th findet sich: 1) In Eigennamen für germanisches p: Thierri (peo- 
derik), Tkibaut (peodbald) etc. — 2) Für i? in griechischen Lehnworten: th&tre 
(^iarpou), theorie (d-tiopia), atJUete (ä^Xrjrqq) etc. — 3) Für th in sonstigen 
Lehnworten : Judith, Pruth u. dgl. — 4) In Eigennamen unorganisch für latei- 
nisches t: Thury (Tauriacum) u. a. 

c = tS a, S und Beispiele oben; d = t in Bindung s. u. 

d wird genau wie t artikuliert, nur dass es stets von Stimm- 
bandschwingungen begleitet wird. Es erscheint geschrieben als d: 
douery dorure^ date^ dindon^ dilte^ duree; trouhadour, gueridon, Canada^ 
dromedairjßj vider, paradiSj medulle^ gamhadeur ; dragouy perdre, cardi- 
nalj adrnirable, Bedford; im Auslaut zumeist nur vor stummem e: 
coude^ Code, gambade^ remede, Pyramide^ solitude, laude; mondey amande^ 
blinde etc.; ohne dieses nur in Lehnworten: sud, Conrad, Carlsbad, 
Alfred, Cid, David, Leopold, auch in George Sand, In allen Fällen 
wird auslautendes d von Stimmgleitlaut begleitet. Durch dt wird 
d ausgedrückt in einigen Fremdworten : Humboldt, Eeichardt, Cronstadi, 
Schmidt; durch tz in Fitz-James (fid-zdm) und gelegentlich in Dantzig 
(dädzik). In Verbindung mit z (dz) wird es gesprochen in italienischem 
ggi: Reggio, arpeggio etc.; in Verbindung mit z (dz) in italienischem 
ZZ: lazzarone, razzia, StrozzL 

1. d hat seinen modernen Lautwert im An- und Inlaut irmner be- 
sessen. Im Auslaut wurde es im Altfranzösischen und noch im 16. Jahr- 
hundert, wo es indessen in dieser Stellung auch schon nach Nasalvokal und r 
verstummte, als t gesprochen. Auch in dem fremden Eigennamen David, wo 
sich auslautendes d in die Gegenwart rettete, lautete im 16. und 17. Jahrhundert 
richtig t; erst das 18. Jahrhundert setzte, der Schreibung folgend, ein ge- 
sprochenes d im Auslaut fest. 



74 Lautlehre, Einzeüaute, Konsonanten. 

Vor Konsonanten findet sicli d nur in gelehrten Lehnwörtern mit der 
Präposition ad. Das im Altfranzösischen ausgestossene d von lateimschem ad 
wurde im Mittelfranzösischen in der Schrift häufig wieder eingeführt und hielt 
sich dort dann bis ins 18. Jahrhundert; nicht selten drang es schliesslich auch 
in die Aussprache ein. So in adjectif, adjuger, ac^udication und Ableitungen, 
ac^judant, coadjuteur, adjoindre, adversaire, adverae, adveraite, advertance, adverbe, 
admettre, admirer und Ableitungen, administreTf worin im 16. — 18. Jahrhundert 
mehr oder minder lange auch d verstummt war oder sein konnte. 

2. d entstammt: 1) In Erwörtem lateinischem und germanischem d im 
Anlaut, inlautendem d nach erhaltenen und untergegangenen Konsonanten 
(also gestütztem d), das im Altfranzösischen als t, neufranzösisch als stummes 
d in den Auslaut tritt, und endlich (infolge etymologisierender Schreibung) 
auch lateinischem intervokalischen d, das altfranzösisch als ^ in den Aus- 
laut trat und seit dem 12. Jahrhundert auch schon weggelassen wurde: 
Dieu (deus), dur (durus), douoc (dtUcis), dana (de -f- intus) , dicevoir (*decipsre); 
drageon (anfrk. draibjo), drecke (anfrk. drestja), drille (ahd. drigü); chanddle 
(candela), ardeur (ardor), vendre (vendere), Madeleine (Magdalena), hneraude 
(amaragdus); banda (westgerm. banda), jardin (germ. gardo), hardx (von germ. 
hardjan), garder (germ. wardon), fauder (von germ. falda), baudir (von germ. 
bald); [auslautend mit stummem d: sourd (aurdus), rond (rotundus), gland 
(glandem), froid (frigßjdua), chavd (calfijdtia) ; /«ra (anfrk. faruid), Gombauld 
(Chunpobald) , Roland (Ropland); (nceud (nodua), nid (nidua), pied (pedem), 
muid (moaius)]. — 2) In alten lateinischen, germanischen und in modernen 
Lehnworten d in jeder Stellung, also auch intervokalischem : odeur (odor), 
pudeur (pudor), rüde (rvdia), mode (modus), code (codex); bride (ad. brtda), bedeau 
(anfrk. bidal), rade (me. rode); sonst: date (data), trouhadour (germ. trobador), 
Cardinal (cardinalia), remede (remedium), aalade (span. enaalada), caacade (span. 
caacada), paladin (ital. paladino). Cid (span. Sid) etc. ; [auslautend ist d stumm 
in Fremdwörtern mit Ausgang nd, rd: Bedford, Gand etc. s. u.]. — 3) Unter 
besonderen Verhältnissen lateinischem inlautenden t in coude (cubitus), plaider 
(*placitare) , [und verstummt durch analogische Einflüsse in auslautendem t: 
lezard (Uicertus, nach -ard = germ. hard, ward), marchand (*mercadantem), 
plaid (placitum, nach plaider) etc.]. — 4) Germanischem auslautenden d in 
aud (ags. aud), fnord (ags. nord)], — 5) Griechischem l in amidon (äixokov), 
— 6) Ist ef zur Erleichterung der Aussprache in alter Zeit eingeschoben worden 
zwischen stimmhaiPbem a, l, n, r und r: ladre (afrz. laadre, lazfajrus), madre (afrz. 
maadre, ahd. maafejr); moudre (afrz. moldre, molfejre), foudre (afrz. foldre, lat. 
fuL[gu]r), poudre (an-z. poldre, pulfvejrem), peindre (pinfgejre), tordre (torfquejre), 
moindre (minfojr), tendre (tenfejrum) etc. Seltener zwischen m und r, wobei 
sich m an die Dentalis r zu dentalem Nasal (n) assimilierte : craindre (tr^mere), 
empreindre (imprimfejre). — [7) Ist d, altfranzösisch t, im Auslaut durch ana- 
logische Einflüsse angefögt in Worten germanischen Ursprungs: Allemand (germ. 
Älaman), Armand (Hariman), Bertrand (Berhtramm) etc. (nach -ant, and, lat. 
antem, andum)]. 

Deutsches dt, englisches und deutsches tz (= dz) und italienisches ggi 
(= dS) und zz (= dz) sind der Orthographie der Ursprachen entlehnt. Bei- 
spiele s. o. S. 73. 

b) Engenlaute. 

«• Der stimmlose Engenlaut 5, artikuliert wie das norddeutsche 
Sy gewöhnlich mit Enge zwischen Zungenblatt und der Ilinterwand der 
Oberzähne, während die Zungenspitze unthätig hinter den Unterzähnen 
ruht, liegt im Französischen vor: bei anlautendem s vor Vokal und 
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stimmlosen Konsonanten: sou, son^ solle ^ sei, sire, sür, somr; schema 
(sk-), scholastique (sko-), sHmtder, splendide, sphhre; bei inlautendem s 
vor und nach stimmlosen Konsonanten (c, q, t, p), cascade, musqueVy 
faste, esplce; tocsin, apside u. a.; ferner bei s vor m: cosmetique, sar- 
casme, chauvinisme (aber Mesmer mit phon. z); nach l, r: valse, personne, 
verse etc. und nach Nasalvokal: tonsure, panser, penser etc.; in Zu- 
sammensetzungen, sobald in ihnen das mit ^ anlautende Wort selbständig 
vorkommt oder gefühlt wird: antisocial, bisexte, souhresaut, cosinus, 
vraisemhlahle, parasol, asymetrique, contresens, Lesage, Lasalle, Desaix; 
presupposer, prisiance, resigner u. a. ; und immer nach den Vorsilben: 
ab, ob, sub, con, per: absolu, absent; obslques, observer; subside, sub- 
sSquent; consentir, consonne; persister, persifler etc.; in den Vorwörtern 
eis, dis, sus vor stimmlosen Konsonanten und l, n: discord, disparate, 
dsleithan, dislocation, susnomme; intervokalisch in gisons, gisez, gisent, 
gisant, gisais etc. (aber gesir mit phon. z); im Wortauslaut in den wenigen 
französischen Worten, in denen es nicht verstummt: Is, cens, fils, hilas, 
laps, lis, jadis, mdis (auch mai gesprochen), mars, mmurs, ours, reps, 
US, vis, zuweilen in os, gens und in tous, sens, plus mit den 
unten gegebenen Einschränkungen; in einigen französischen Eigen- 
namen: Arras, Arsas, Frejus, Mons, Reims, Senlis, Sens; Gü Blas, 
Ruy Blas, Siey^s, Flourens, Lesseps, und in den zahlreichen gelehrten 
Lehnwörtern auf os, as, es, is, ys, us, ns, rs, ps: Pylos, extra muros, 
as (Ass), Calchas, alias, aloes, Cervantes, ad honores, bis, Lachesis, 
Atys, er OCHS, omnibus, Pyrrhus, Camoens, Dickens, Mars, Ops u. a. 
Stimmloses s wird sonst noch ausgedrückt: zwischen zwei Vokalen 
gewöhnlich durch 8S: bassin, pousser, assassiner; auslautend mousse, 
chausse, grosse, basse etc.; ohne folgendes e nur in Lehnworten wie 
strass; vor hellem Vokal (e, ce, i, y) häufig durch sc: sehne, scie, 
scythe, susceptible, obscene, descendre etc., und noch öfter durch €: 
cesser, ancetre, ceder, citron, cyprls, lacer, precis, accepter (ak-s . ,), 
atroce, race, force etc., während vor velarem Vokal f geschrieben 
wird: legon, frangais, regu etc. Ganz gewöhnlich ist ferner s dar- 
gestellt durch t vor i, da, wo es seinen ^Laut nicht behält. Also in 
den Endungen otie, atie, etie, itie, utie, wenn ihnen kein Maskulinum 
auf ti zur Seite steht: Beotie, diplomatie, prophetie, argutie; in den 
Substantiven und Adjektiven auf iial, tiaire, tiel, tieux, tio, tion, tium, 
tius: impartial, essentiel, captieux, ratio, rational, portion, Latium, 
Horatius etc.; in den Verben argutier, balbutier, diffirentier, initier; 
endlich in patient, quotient, gentiane, insatiable, Laditia, Miltiade, 
Spartiate. Vgl. die Komplementärangaben bei t oben S. 71. X findet 
sich für s in Xaintrailles ; soixante, Auxerre, Auxois, Auxonne, Bruxelles 
(in Belgien mit ks), XerXes; in six, dix, wenn sie in Pause stehen, 
auch in dix-sept, und oft in Aix, Cadix (sonst steht x = ks, s. k) ; 
z. findet sich flir s in der spanischen Endung ez: Lopez, Cortez, 
Inez u. s. f., ferner in Suez, Fez und ranz; tz für .9 in Metz und 
Retz, während in Fritz, Leibnitz, Olmutz, quartz u. a. tz = ts ge- 
braucht ist. 
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Zf der stimmhafte Laut von Sy wird bei geschriebenem 8 gehört, 
wenn es zwischen zwei Vokalen steht: cownn^ poser ^ maison^ CisaVy 
lisant etc.; auch vor stummem e in pelouscy rosey bascy ohüey fran- 
chiseu. dgl., und wenn s den Vorsilben ddy priy re vor Vokal folgt: desirevy 
prdsidenty risuUaty risigneTy oder wenn ein auslautendes, sonst stummes s 
gebunden wird, wodurch es zumeist ebenfalls zwischen zwei Vokale tritt: 
ncms aimonsy des enfants etc.; femer vor den stimmhaften Lauten: ^, 
I 0)y dy Ty 5, v .* BvisgaWy disjointy Dresdey Israely ashestey Strasbourg y 
svelte u. a., nach den stimmhaften Dauerlauten r, l in Ärsacey Älsacey 
bahamine u. e. a. , und nach Nasalvokal in den Kompositionen mit 
trans: transigery transity transitif, transalpin etc.; dagegen folgen 
transir und verwandte analog zu transe der allgemeinen Regel (s. S. 75). 
Als stimmhaftes s lautet ferner jedes an- oder inlautend geschriebene 
Z: zoney zlbrey zSro, ozoney suzerain etc., auslautendes z vor stummem 
e: gazßy topazcy Blzey am Schlüsse einiger Eigennamen : Bidoz, Berliozy 
Adiazy Diazy Santa- Cruz y und stummes auslautendes z bei Bindung: 
allez-y n. dgl. Das zz einiger italienischer Lehnworte lautet dz: lazza- 
rone, razzia, Strozziy doch auch einfach z. X lautet = phonetischem z 
in: deuxihney sixihmey dixihmey dix-huity dix-neufy dixaine und bei 
Bindung: six heuresy aux armes etc.; sonst ist z der zweite Bestand- 
teil von X = gz in den oben 8. 62 bei g angegebenen Fällen. 

1. Die Verteilung von stimmlosem und stimmhaftem 8 ist im 16. JaJir- 
hundert und vermutlich noch viel früher bereits dieselbe gewesen wie heutigen 
Tages. Die Orthographie hat natürlich wiederholt geschwankt. So schrieb man 
im 16. Jahrhundert und später noch resemblery resort, resoudre; auch heute ist 
8 und 88 ohne Konsequenz nach re und pre geschrieben, z. B. in pressentir neben 
presupposer; auch in monosyUabe neben dissyllabe. Ein lautliches Schwanken 
zwischen stimmlosem und stimmhaftem 8 ist nur für einige wenige Worte an- 
zunehmen. So sprach und schrieb man eine Zeitlang fresure für fressure, buglose 
für buglosse, sprach man perzecuter, und umgekehrt: topasse (topace) für topase, 
cicatricer für dcatriser u. dgl. Vereinzelt ist der Wechsel von intervokalischem z 
und i in: Mgearre im 16. und 17. Jahrhundert für bizarre, öfter trat durch 
etymologische oder analogische Einwirkungen für an- und inlautendes s ein S, 
geschrieben ch, ein : chifler, chimagree, chycomore, besache für siflerj simagreCy syco- 
more, besace; namentlich geschah es in Wörtern italienischer Herkunft und in 
Eigennamen: esquicheTf carroche, cäpuchinf vermichelle, violonchelle, Chypre, für 
esquisser, carrosse, capucin, vermicelle, inoloncelle, Cypre. 

Auslautendes s war schon seit dem 13. Jahrhundert vor anlautenden 
Konsonanten verstummt. Nur in einigen Worten (s. o. S. 75) hielt es sich auch an 
dieser Stelle. Zu den oben aufgezählten traten von echt französischen vorüber- 
gehend hinzu des (in d^s que, Anfang des 17. Jahrhs.), parisis (sou p., 19. Jahrh.), 
sus (18. Jahrh. und noch jetztj. Andererseits verstunmite s in presqiie (= pres 
que im 16. und 17. Jahrh.), in cens (erste Hälfte des 17. Jahrhs.), puisque, 
jusque, lorsque (17. Jahrh.), mceurs (fakultativ im 17. — 19. Jahrh.) und fils 
(fakultativ im 16. — 19. Jahrh.). Auch in Lehnworten und Eigennamen mit 
gegenwärtig lautbarem auslautenden s verstummte dasselbe vorübergehend: so 
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in aloea, Toumvs. Regelmässig wurde gegenwärtig verstummtes Auslaut-«, auch 
flexi visches «, noch im 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts vor Pause ge- 
sprochen. Mitte des 17. Jahrhunderts ist diese Aussprache verschwunden; nur 
1x8, 08, eens, gens, ixms, plus mit ihrem fakultativen 8 (s. u.) blieben als Reste 
derselben bestehen. 

Erhaltenes inlautendes 8 vor Konsonant folgte noch im 16. und 17. Jahr- 
hundert vereinzelt dem altfranzösischen Brauch, an dieser Stelle zu verstummen. 
So, um nur die gebräuchlicheren Fälle zu nennen, 8 in bo8quet, 80U8crir€, 8ati8' 
faire, e8carboucle, e8camiouche, escourgeon (bis ins 19. Jahrh.), estoc, e8tourge<m, 
esdandre, rescousse (bis ins 19. Jahrh.), correspondance , re8crit, re8treindre, 
resplendir, ustensile, destrier, 8U8dit, bla8phhne, preshyÜre, Chnstofle, basüisque, 
fnsque u. a. Andererseits suchte sich ein aus der alten Orthographie über- 
nommenes stummes 8 in der Aussprache geltend zu machen in chascun, ci8teme, 
tempestuettx, e8carlate, apprester, honne8te, alba8tre, champe8ire, wo es gegenwärtig 
durch I oder e ersetzt ist. 

Die Aussprache von sc und c vor e, i = 8 datiert bereits aus dem 
13. Jahrhundert, desgleichen die von H -\- Yokal in den oben angegebenen 
Fällen = 8i, 8%. Über a? = s s. zu Ä, g. Auslautendes x wurde wie einfaches 
stimmloses 8 ausgesprochen in horax (im 17. Jahrh.), und im 18. Jahrhundert 
regelmässig in Cadix, Gex, wo sich erst in unserem Jahrhundert k8 neben 8 
mehr oder minder siegreich (aus der Schrift) einführte. — »in Lehnworten hat 
immer nur = phonetischem z gelautet. 

Auslautendes, nur im Bindungsfalle als z hörbares 8 stellte sich, um 
vor folgendem vokalischen Anlaut Hiat zu vermeiden, in Analogie zu ent- 
sprechenden Verbalformen mit organischem 8 (connai8 = cogno8co; flni8 = 
finüco, mi8 = misi) etc. und zu 2. Sgl. mit gleichfalls organischem 8, schon 
im 13. — 15. Jahrhundert in der 1. Sgl. Präs., Imperf. Ind., Fut. Imperf. und 
(seltener) in der 2. Sgl. Imperat. bei den Verben der 2. schwachen (nicht 
inchoativen i-Koiyug.), der 3. schwachen Eo^jug. und bei den starken Verben 
ein. Allgemeiner wurde es im Laufe des 16. Jahrhunderts auch in der 
Schriftsprache, besonders zu dichterischen Zwecken (um das Hiatverbot zu 
beobachten) eingeführt; Ende des Jahrhunderts war Ansetzung von 8 in den 
1. Sgl. Imperf., Fut. Imperf. und Perf. auch in der Schrift ziemlich regelmässig 
in Gebrauch. Doch bestanden noch im 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts 
auch in diesen Formen die organischen s-losen Formen in der Litteratursprache 
fort. Die Ansetzung von 8 in der 1. Sgl. Präs. Ind. und 2. Sgl. Imperf. begann 
sich erst im 17. Jahrhundert allgemeiner festzusetzen und ist erst gegen Mitte 
des 18. Jahrhunderts zur Herrschaft gelangt. Noch Voltaire gestattet das 
Fehlen von 8 in den 1. Sgl. doi, voi, croi, di, averti, und schliesst 8ui (afrz. 8ui) 
und pui (afrz. pui8) aus, wobei er, wie manche früheren Grammatiker, in averti 
und pui inkorrekte Formen vertritt. Für die moderne Verslehre blieb als Regel, 
dass 8 dem Reime zu Liebe fehlen darf in vokalisch schliessenden Stämmen: 
in voi, 8ai und den Präs. der Verba auf evoir und oire (doi, croi etc.), ausserdem 
bei venir, tenir (vien, tien) und Kompos. Den 2. Sgl. Imperat. suchte noch 
R^gnier (1705) in den Verben auf ir durch Weglassung von 8 von der 2. Präs. 
zu unterscheiden. Bis in unser Jahrhundert haben sich im Reimgebrauche die 
Imperat. voi, boi, tien gerettet. 
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Ein auslautendes analogisches 8 war noch im 16. Jahrhundert üblich in 
den Partikeln: pre8que(8), noch im Anfang des 17. Jahrhunderts in ore(s), 
avecque(8), encore(8), bis ins 18. Jahrhundert in doncquefs) und meme(8) (auch 
beim Pron.) ; j'usques und nagu^ea sind neben juaque und naguhre noch jetzt in 
dichterischem Gebrauche. Die alten Nebenformen oncqueSy ülecquea zu onc und 
oncque, xUec, illecque sind mit diesen im 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts 
verschwunden. 

Über 8 (phon. z), das sich in gewissen Fällen zwischen zwei Worten 
einschiebt, s. u. 

2. Stimmloses 8 (= phon. 8), altfranzösisch 8, ist hervorgegangen: 
1) In Erbwörtem aus lateinischem und germanischem anlautenden, alleinstehendem 
oder vor stimmloser Konsonanz befindlichem 8, soweit es in letzterer Stellung 
nicht verstummte ; aus inlautendem lateinisch-germanischen 8 nach Konsonanten, 
aus intervokalischem 8, sobald es im Französischen in den Auslaut trat, und 
aus erhaltenem auslautenden lateinischen 8: 8on (8onu8), 8el (8al), 8ire (senior), 
8ur (securus), sceur (soror); sale (anfrk. sala), 8ud (ags. (sud), soupe (anfrk. suppa); 
esprit (spiritus), espoir (von spero), escabeau (scaheUum) (8 hat sich in diesen 
und ähnlichen Worten, sei es durch ostfranzösischen, sei es durch gelehrten 
Einflus«, erhalten); reponse (responsa), conseü (consüium), personne (persona), 
verser (versare) : danser {^hd. danson); nuBurs (mores), ours (ursus), sens (sensus), 
US (usus), helas (lassus); plus (plus), [stumm in ^ais (spissus), dos (dössum für 
dorsuni), moins (minus), mois (msnsis) , corps (corpus) etc.]. — 2) In alten und 
jungen lateinisch - germanischen und sonstigen Lehn werten auch aus s vor 
stimmlosen Konsonanten und m und etwas häufiger aus ursprünglich auslautendem 
s: stimuler (stimulare), splendide (splendidus) , sphhre (a<paipa), espece (species), 
escadron (ital. squadrone), espUm (ital. spione), estampe (ital. stampa); estrade 
(span. estrada); ahstentr (abstinere) , disparattre (dis -f pareseere), disputer 
(disputare); cascade (span. cascada), musc (muscus), injuste (injustus), tristesse 
(tristicia), ouest (ags. west), respirer (respirare), sarcasme (griech. aapxaajm^) ; 
atlas, bis, omnibus etc. — 3) Aus lateinischem c vor hellem Vokal im Anlaut, 
im Inlaut nach Konsonanten, und aus intervokalischem c vor e und i, wenn 
es im Französischen in den Auslaut tritt, altfranzösisch bis ins 13. Jahrhundert 
c, z {= phon. ts): sangle (dngula), panse (pantfijcem) , inlautend nach Vokal 
nur in gesir (jacere) und Ableitungen, [im Auslaut verstummt: fois (vicem), 
brebis (vervecem), souris (soricem), radis (radicem)]. — 4) Aus lateinischem t -\- 
Hiat i, e nach Konsonanten, altfranzösischem c (phon. ts) bis ins 13. Jahrhundert: 
char^on (cantionem), [tiers (tertius)]. — 5) Aus t + flexivischem s in tou^ (totos, 
afrz. toz [z = ts])* — 6) [Im Altfranzösichen gesprochen, seit dem 13. Jahr- 
hundert stumm, irat es im Auslaut analogisch ein in Adverbien und Koi^unk- 
tionen: lors (iMa hora), sans (sine), jadis (jam diu), tandis (tarn diu), jusques 
(deusque); erst seit mittelfranzösischer Zeit trat von vorn herein stummes 
analogisches a an in den 1. Sgl. Präs. der Verba der 2. und starken Flexion, in 
den 1. Sgl. sämtlicher Impeif. und Fut. Imperf. und 1. Sgl. der Perf. ausser 
denen der 1. Konjug.: perds (perdo), sais (sapio), vends (vendo), regois (recipio), 
aimais {amaham), vendais (vendebam), fimrais (finire habeo), finis (finivi), sus 
(sapui) etc. S. o. S. 77]. 

88 (schon altfranzösisch = s) entstammt: 1) Lateinischem ss in Erb- und 
Lehnworten: grosse (grossa), basse (bassa), passer (von passus), dissension (dis- 
sensio), n^essaire (necessarius). — 2) Lateinischem s nach auifgelösten Konso- 
nanten: aussi (alfiudjsic, afrz. alsi), capsa (caisse); auch bei lateinischem x 
(= ks) und germanischem hs: äisseüe (axilla), issir (exire), laxare (laisser), 
taisson (germ. bahs, *pahso), — 3) Lateinischem inlautenden c vor e, i und t 
-f- Hiat e, i (afrz. c = ts, später sc, ss) : poussi'n\ (puUicenus), coussin (volkslat. 
cidcitinum), hausser (altiare), -asse (-acea), -esse (-itia) etc. — 4) Lateinischem 
inlautenden sc: vaisseau (vascellum), naissons (*na8Cf4mus) , poisson (piscionem). 
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finissons (^finisc-ümus für *finiscimu8) etc. — 5) Lateinischem st vor Hiat i (%): 
angoisae (anguatia), huissier (ostiariuaj. — 6) Althochdeutschem z: ^iaser (ahd. 
8Uzan)y musser (ahd. mtuson), gliaser (ahd. glizjan), — 7) Verschiedenen ver- 
wandten Lauten in modernen Lehnworten: asaassin (arab. haachischin) , atraaae 
(ital. atraccio) etc. — 8) Fremdem rz in maaaepin (früher maraq^in, ital. 
marzapane). 

sc (= a)f altfranzösisch bis ins 13. Jahrhundert phonetisch ata, entsteht: 

1) Aus lateinischem und griechischem ac (trx) vor c, t, y: achne (lat. acena, 
griech. trxrjvrj), aceptiqtie (ffx£7ntx6<z) , adence (acientia), conacience (conacientia) ; 
deacendre (deacendere) , auaceptibU (auaceptibüia) etc. — 2) Aus lateinischem a 
(ac fiir 8 durch Annahme einer irrigen Etymologie oder zur Differenzierong) : 
acier und Ableitungen (aecare, afrz. aeier, aier), aceau (aigiUum, afrz. aed, aeau), 

c und g (= a), altfranzösisch bis ins 13. Jahrhundert phon. ta, im Mittel- 
französischen geschrieben c, ac, sa, gingen hervor : 1) Aus lateinischem laminaren 
c vor e (ob), i (y) in Erb- und Lehnwörtern: citt (civitatem), ceindre (cingere), 
cid (ccelum), ceder (cedere), ceaaer (ceaaare), pricia (prceciaua), atroce (atrocem), 
aacrifice (aacrificium) , face (faciea); ga (ecce hac), regu (*rec%putua) etc. — 

2) Aus lateinischem t + Hiat i, e nach erhaltenem oder imtergegangenem 
Konsonanten in Erbwörtem: nopes fnuptiaa), rangon (redemptionem) , legon 
(lectionem), ancien (anteanua), Valence (Valentia), und auch ohne vorausgehenden 
Konsonanten in alten Lehnworten: apprecier (appretiare) , vice (vitiwm), juatice 
(jttatitia), aervice (aervitium) etc. — 3) Ausnahmsweise aus lateinischem qu vor 
hellem Vokal: dnq (quinque), cinquante (quinquaginta) , cerceüe (querqued[u]la) 
(das erste qu = k^ wurde schon volkslateinisch zu k differenziert), und aus qu 
-\- Hiat e, i: lacer (laqueare). — 4) Aus g durch Dissimilation in: gencive 
(ginciva für gingiva). — 5) Aus althochdeutschem z : agacer (von ahd. agazza), 
grincer (ahd. grimmizzon). — 6) Trat c, nachdem es aus altem phonetischen ta 
zu 8 geworden, häufig im Mittelfranzösischen für a = lateinisch-germanischem 
8 ein, wovon Beste: cercueü (sarcopkagua), aauce (aalaa) etc. 

t = 8 (afrz. ta, geschrieben gewöhnlich c) findet sich nur in lateinisch- 
griechischen Lehnworten intervokafisch und nach Konsonanten vor Hiat-i. 
Beispiele s. o. S. 75. 

05 ("= a) beruht : 1) Auf altfranzösischem a (aa) in aoixante (afrz. aeiaaante, 
aoiaaante, aexdginta), aix (aia = sex; nach dem Lat.), dix (dia, decem, hier 
analog zu six), — 2) Auf griechischem ^ in Xenr^. — [Im Auslaut verstummt 
steht es für lateinisches c vor hellem Vokal, altfranzösisches z bis ins 13. Jahr- 
hundert, nachher s: voix (vocem), croix (crucem), noix (nucem), doux (dtdcis) etc., 
zum Teil in irrtümlicher orthographischer Anlehnung an die lateinischen Nomi- 
native vox, crux, nux etc. — 4) Für lateinisches ti -f Vokal, das in den Auslaut 
tritt, altfranzösisch ebenfalls z und s: prix (pretium), — 5) Für lateinisch-alt- 
französisches 8 in: roux (russus), deux (duos) , toux (tussis), peux (*po-8CO für 
poaaum); besonders nach zu u aufgelöstem l: chevaux (cahallfoja) , cheveux 
(capillfoja), beaux (hdloa) etc.] 

Über die Herkunft von auslautendem z = a und über auslautendes tz 
= 8 und ta s. o. S. 76. 

Stimmloses 8 (= phon. z) findet sich: 1) Für lateinisches und germanisches 
8, das ursprünglich intervokalisch war oder es durch Konsonantenausfall im 
Französischen wurde: in Erbworten poaer (pauaare), roae (roaa), maiaon (man- 
aionem), couain (conaobrinua) ; guiae (germ. wiaa) etc.; in Lehnworten: preaident 
(proeaidentem) , reaultat (reaultatum) , reaigner (reaignare); auch nach Nasal- 
vokal in trana -f Vokal: tranaiger (tranaigere) etc., s. o. S. 76. — 2) Für 
fremdes a vor stiinmhaften Konsonanten und nach den stimmhaften Lauten l, r 
in lateinischen, griechischen, deutschen u. s. w. Lehnworten und Eigennamen: 
avelte (ital. avelto), diajoint (diajunctus), asbeste (äaßtaroq), Dresde (Dresden) etc. ; 
Arsace CAptrdxTjq), balsamine (ßalffaßivfj) etc. — 3) Für lateinisches c vor e und 
% und t -f Hiat-t, -e in Vortonstellang und seltener (analogisch) auch nach 
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der Tonsilbe: raisin (racemus), voisin (vicinus), plaisir (placere), taisez (tacetis), 
poison (potioneni), raison (rationem); taise (taceam); plaise (placeam), — 4) Für 
lateinisches g, das durch analogisches a verdrängt wurde, in liaais (legeham), 
liaant (legentem) nach disais etc. — 5) Für althochdeutsches zj in saisir (ahd. 
aazjan), — 6) Für lateinisches (griech.) intervokalisches r in chaise (früher chaire, 
chaere = cathedra, a, zu r). 

z (= phon. z) entstammt: 1) Griechischem C* zons (^(ouin), zoo- (^(oo-); 
zUe (C^Xoq), azyme (äZofxoq), — 2) z und verwandten Lauten in anderen modernen 
Fremdworten: zehre (afrikan.), zedxyuaire (arab. zetwär), zero (von arab. sifrun), 
zigzag (dtsch. Zickzack), zinc (dtsch. zinn), azur (arab. läzaward) etc. Beispiele 
für auslautendes z s. o. S. 76. [Auslautend und stumm: riz (griech. ßpu^a). — 
3) Lateinischem t -\- 8, altfranzösischem z, dann seit dem 12. Jahrhundert 8, im 
13. Jahrhundert verstummt, in den (Verbal-)endungen -ez, -iez: aimez (amatfijs), 
vendiez (vendebatßja) etc. ; auch asaez (assatfijs), Iez (latfuja) etc.]. — 4) Latei- 
nischem d ■]- c vor e, i in onze (undfejcim), douze (duodfejcim), treize (tredfejdm), 
quinze (quindfejcim) etc. — [5) Verstummt seit dem 13. Jahrhundert, lateinischem 
intervokalischen 8, das in den Auslaut trat, altfranzösischem 8, durch analogische 
Schreibung (nach t -f flexiv. 8): chez (von casa), nez (naaus), rez (rasua)], — 
Seltener 6) lateinischem und germanischem intervokalischen 8, das in dieser 
Stellung blieb: gazon (ahd. waso), suzerain (von 8U8 = susum, sursum), Suzanne 
(Suaanna) u. dgl. 

zz = phonetischem dz ist nur in unverändert aufgenommenen italienischen 
Fremdworten zu finden. Beispiele s. o. S. 76. 

05 (= phon. z) in deuacieme, aiocieme, dixidme ist aus dem Auslaut in den 
Inlaut getreten. Altfranzösisch schrieb man 8 und z, 

05 (= gz) s. g S. 62. 

h Der dentale Seitenlaat l wird im allgemeinen wie -das nord- 
deutsche l artikuliert, der Verschluss also zwischen Zungenspitze und 
Alveolen gebildet, während der Luftstrom an einer oder an beiden 
Seiten der Zunge enteilt. Bei folgendem hellen Vokal, namentlich ^', 
ist ausserdem Neigung zur Hebung der Verschlussstelle (palataler Bil- 
dung) vorhanden, bei folgendem ü tritt gewöhnlich Lippenrundung ein. 
Seine volle stimmhafte Aussprache besitzt l im Anlaut, intervokalisch 
und auslautend: Louis , lot, laique, laity leger ^ livre, lu, Voßuvre, lierre, 
lui; falot, polaire, palais, salir, brülure, aureole, fatale, zUe, ile, formtde; 
sol, canal, autel, profil etc. Dieselbe Aussprache besitzen auch in- 
lautendes einfaches l nach und vor stimmhaften Konsonanten und an-, 
in- und auslautendes Doppel-Z, das nicht erweicht (= {) ist: glu, ver- 
glas, hlancj tahleau; aldin^ Gilbert^ galbe, Dalmace, malvat; Lloyd^ 
aller y pillule, vülage; destiller ^ instillei', osciller, scintiUer, titiller; Telly 
billy Saint'Gall; und vor stummem e: molhy sallcj eile, ville, mille^ calville^ 
scilley tranquille etc. Verlust des Stimmtons tritt gewöhnlich ein bei l nach 
stimmloser Konsonanz: clou^ plante^ flecke; iclat^ ct/clope, aMetCy deplu 
etc., wobei die vorausgehenden dentalen und palatalen Verschlusslaute 
mit derselben seitlichen Zungenhaltung wie die folgenden Z- Laute ge- 
bildet zu werden pflegen; weniger bei l vor folgendem stimmlosen 
Laute, wo gewissermassen nur der letzte Teil von l den Stimmton ver- 
liert: alcove, altOy pulpe etc. Voller Verlust des Stimmtons ist wieder 
häufig bei auslautendem l nach Konsonant und Nasalvokal vor stummem 
e: cycZe, seiglej peuple table^ girofl£; branle etc., wo in der Umgangs- 
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spräche und in Zusammensetzungen häufig der ^-Laut vollständig 
verstummt, so dass die vorausgehende Tennis mit leichtem Hauch, 
die Media mit stimmlosem Gleitlaut, das Wort endigt. Nur bei 
auslautendem rle bleibt der Stimmton von l gewöhnlich erhalten: 
parle etc. 

1. Abgesehen von auslautendem -U nach Eonsonant, dessen l seine 
Schwäche mit der allmählichen Yerstummung des nachtonischen f erhielt, sind 
IQ der Aussprache von l im Französischen keine Veränderungen vor sich gegangen. 
In ein paar FäUen konkurrierte mit l vor Konsonant im 16. Jahrhundert ein 
altiranzösisches unsübiges u: z. B. maugre neben malgre. Unter Einfluss von 
quel stellte sich l wieder ein in quelque, quetqu^ufif quekonque, die im ganzen 

17. Jahrhundert (und in der Umgangssprache noch heute) ohne l gesprochen 
wurden. Durch Dissimilation trat für anlautendes l ein n ein im 17. und 

18. Jahrhundert in nentüle für lentille; altes intervokalisches n wurde durch 
das verwandte l verdrängt in falot, gonfalon und cameline, woneben im 17. Jahr- 
hundert fanot, gonfanon und camanine geschrieben und gesprochen wurde. 
Verstummt ist in neuerer Zeit ein im 16. Jahrhundert noch gesprochenes l in 
soudan (souldan). Mehrfach verstunmite (stimmloses) l nach stimmlosem Konso- 
nanten: quincaiUe und Ableitungen für clincaiUe des 16. — 18. Jahrhunderts; pü 
für plus im 17. Jahrhundert und im Volksmunde noch heut^; besonders gern 
vor verstummendem e: so in tempe für temple, das noch im 13. Jahrhundert 
gebräuchlich war, in guimpe, truffes, Christophe, woneben guimple, truffles, 
Christo fle noch im 17. Jahrhundert üblich waren. Hier ist das Schicksal erreicht, 
das jedem auslautenden le nach Konsonanten droht. Im 17. Jahrhundert hörte 
man auch schon humb\ tab\ doub' etc. für hunibU, table, double u. dgl. Die 
Schwäche des nachtonischen le und analogische Einflüsse veranlassten im 16. und 
17. Jahrhundert auch fälschliche Einsetzung von l in maniacle (für mania.que), 
demoniacle (für demoniaque), bouticle (für boutiquej. In sinople für sinope ist l 
verblieben. Ein anlautendes l ging im 17. Jahrhundert verloren in anspessade 
und wurde gleichzeitig vorgesetzt in lierre, weil man im ersteren Falle l für 
den Artikel, im zweiten den Artikel für stammhafkes / hielt. 

Die Neigung von l, vor i (i) palatal zu werden, brachte namentlich 
im 17. Jahrhundert die Einführung von f für Z zuwege in Worten mit den 
Ausgängen lier, Iure etc.: paiüier für polier, fourmiUih'e für fourmiliere etc. 
Auch nach i stellte sich l für l ein in friUetix för frUeux u. e. a. 

Selbstverständlich finden sich bei l auch mancherlei Metathesen: flebe, 
flebesse (16. und 17. Jahrb.), esplingue (17. Jahrb.), blouquer, deblouque (16. Jahrh.) 
für faible, faiblesse, epingle, boucler etc.; calvacade für cavalcade (17. Jahrb.), 
Qüba(r)tar für Gibraltar (16. und 17. Jahrh.) u. dgl. 

Unmittelbar vor oder nach Konsonanten hat l einige Male das artiku- 
lationsverwandte r verdrängt. So im 18. Jahrhundert in galbe, im 17. Jahr- 
hundert in flibot, flibustier und vorübergehend auch in anderen Worten. Auch 
intervokalisches r unterlag zeitweise der Nebenbuhlerschaft von /. Man vergl. 
die Formen des 16. und 17. Jahrhunderts: herboliste, Cateline, taboider u. a. für 
herboriste etc. In matelas (för materas) hat sich l behauptet. 

E. Koschwitz, Grammatik der nenfranx. Schriftsprache. ^ 



82 Lautlehre, Emzeüaute. Konsonanten. 

Bei auslautendem l herrschte noch Anfang des 16. Jahrhunderts die 
altfranzösische Tendenz, es vor folgenden anlautenden Konsonanten yerstummen 
zu lassen. In einigen Worten dehnte sich die Verstummung im 16. Jahrhundert 
auch auf auslautendes l in Pause und zuletzt seibat vor Vokalen aus. So in 
saoiU (modern soül) und cul. Sonst schränkte sich im 17. Jahrhundert die 
Verstummung von auslautendem l auf die beiden Proklitika quel und ü und 
auch bei ihnen nur auf die Umgangssprache ein. Weniger lange suchte aus- 
lautendes l in einigen anderen Worten zu verstummen. So im 17. Jahrhundert 
in No'el, Michel , fU, tUletUf fiUetd (in diesen beiden Worten durch Suffix- 
vertauschung) und in Toul. L vor festem oder flexivischem 8, das im Alt- 
französischen, so weit kein unsilbiges u dafür eintrat, verstummte, war im 
16. Jahrhundert nicht nur in fils und pouls, wo es heute noch unausgesprochen 
bleibt, sondern überall stumm, von den alten PL aiix (:al) abgesehen. Zweifel- 
haft blieb lange üSy wo bis. Ende des 18. Jahrhunderts gesprochene i, ü vor 
Konsonant und üz^ iz, ü vor Vokal mit einander konkurrierten. 

Über den Wechsel von auslautendem l und t (%) s. S. 68. 

2. l ging hervor: 1) In Erbwörtem aus lateinischem und altgermanischem 
anlautenden l; aus intervokaUschem l, das in dieser Stellung blieb oder in den 
Auslaut trat ; aus l, das ursprünglich oder nach Vokalausfall hinter Konsonanten 
stand: leger (leviarius), lire (legere), livre (liber und libra), lune (luna); lot (ad. 
laut), lecher (germ. lekkon), laid (ad. laid); salir (salire), douleur (dolorem); aile 
(ala); mal (malum), cid (caslum), seul (solus), poil (püum); [stumm in: gentü 
(gentüis), cul (culus), fayol (faseolus), chenü (*canüe), courtü (*cortile) etc., s. u.] ; 
clair (clarum), glaive (gladius), plaie (plaga), flamme (flamma); bleu (germ. bläw), 
glisser (ahd. glitzan), flotte (ags. flota); aigle (aqufijla), ongle (ungfujla), peuple 
(popfujlus), table (tabfujla), parier (parc&fojlare) etc. — 2) Aus auslauteHdem 
germanischen einfachen und Doppel-/; etal (germ. stall), — 3) Aus l in den 
genannten Stellungen und ausserdem auch im Wortauslaut und im Sübenauslaut 
vor Konsonanten in lateinischen, griechischen, germanischen etc. Lehnworten: 
balbutier (bdlhutire), palme (palma), balcon (ital. balcone, germ. baXko), alcove 
(span. alcoba), alcool (arab. aUqo^hl) etc. — 4) Aus lateinischem ü, das in den 
Auslaut tritt: iUe (il), nul (nuUu^s), val (vaUis), duel (dueüum) etc. — 5) Aus r 
durch Dissimilation in flairer (flagrare für fragare), crible (cribrum); und sonst: 
matelas (afrz. materas, arab. almatrah), flibusHer (ndl. vrybuiter); SufBx- 
vertauschung liegt vor in autel (altare), — 6) Aus lateinischem n: Orphon 
(orphaninus), Boulogne (Bononia), falot (griech. <pay6<;), gonfalon (germ. gundfano), 
matelot (an. mötunaut). — 7) Aus lateinischem d: cigdk (dcada), 

U entstammt: 1) In Erbwörtem lateinischem inlautenden U, altfran- 
zösischem einfachen l: vülage (vülaticum), motte (moUis), belle (beUa) etc. — 
2) Lateinischem und altgermanischem einfachen l, altfranzösisoh ebenfaUs ein- 
fachem l: teile (talis), quelle (qualis), salle (anfrk. sala), — 3) Assimiliertem 
lateinischen oder germanischen Konsonant + l oder l -\- Konsonant: chambeUan 
(ad. kamarling), malle (germ. malha) etc. — 4) U in lateinischen und sonstigen 
gelehrten und modernen Lehnworten : Lloyd, pülule (piüula), destüler (destülare), 
tranquiUe (tranquülus) ; biU (engl.), Teil etc. 

r» Der zumeist velare, seltener (im In- und Auslaut) dentale 
Zitterlaut r wird stimmhaft gebildet im Anlaut, intervokalisch , und 
auslautend: j^outine, roscj raser, rcnsin, rideauj rtise^ Uroir^ baron^ 
paradßy retireVj sourisj dcureuil; aurore, rarsy entiercj lyre^ condtdre; aus- 
lautend ohne folgendes e in: amer, cÄer, cuiUer, enferj fer, hiver j mery 
ver; fier, hier; versj envers, univers; tiers, acquiers, conquiera, Chiersy 
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Thiersy in Fremdworten auf er; a«^er, bitter j itherj «teamer ^ ihaleTy 
Abner, Jupiter ^ Schüler ^ in französischen Eigennamen , deren er kein 
iy Qj chj y vorausgeht: Rouherj Villers etc., und überall, wo auslau- 
tendem er ein anderer Konsonant als s folgt: vertj requierty perd etc. 
Stimmhaft ist r femer nach und vor stimmhafter Konsonanz: grandy 
dragoriy briguery vrille; paragraphcy baudrihrey abreuveVy ouvragey in 
Doppel -r (7*v) courroiBy barreau^ bizarre y terre etc. Der Stimmton 
geht häufig verloren nach und vor stimmlosen Konsonanten: croirey 
trdney sereiuy prendrey freie; recruey portraity brasseriey entreprisey 
effrayer; turcOy parte y persäy perchey carpey turf; und am Wortschluss 
nach Konsonant vor stummem e: encrcy aigrey tertrey coudrcy dprey 
sabre, livrey vivrey wo bei nachlässiger oder rascher Aussprache und in 
Zusammensetzungen r gelegentlich auch ganz verstummt, z. B. in notrty 
votrey quatre; maitre d'höteU quatre places (Vierspänner) u. dgl., um wie 
auch / in gleicher Lage, gelegentlich selbst nicht einen Hauch oder 
einen Gleitlaut als letzte Spur seines Vorhandenseins zurückzulassen. 

• 

An Stelle von r, rr findet sich in einigen Fremdwörtern vh, rrh, 
ohne dass damit eine Modifikation des r- Lautes ausgedrückt werde: 
Rhone y Rhiriy rhHeur ; rhinocirosy rhume; diarrheey PyrrhuSy Burrhus 
(beide mit langem r)y catarrhe etc. 

1. Anlautendes r wurde schon im Altfranzösischen velar ausgesprochen 
und behielt diese Aussprache bis in die Gegenwart. Intervokalisches und aus- 
lautendes r waren noch im 16. Jahrhundert dental (alveolar) und wurden erst 
seit Ende des 17. Jahrhunderts wenigstens in der Pariser Mundart gleichfalls 
velar. Durch die dentale Aussprache des intervokalischen r erklärt sich sein 
im 16. Jahrhundert beliebter und oft bezeugter Wechsel mit z, von dem chaise 
für chaire der modernen Sprache verblieb. Gregen 1620 kam diese Laut- 
vertauschung wieder ausser Gebrauch. Die dentale Bildung von in- und aus- 
lautendem r erklärt auch seine Vertauschung mit / (s. o. S. 81): orme fClr älteres 
ofdme, im 16. imd 17. Jahrhundert merancolie, coronel för mtUmcholie, colond. 
Inlautendes r vor Konsonant, da^ schon im Altfranzösischen sehr schwach 
war und häufig verstummte, wurde im 16. — 18. Jahrhundert zur Erleichterung 
der Aussprache häufig unterdrückt in arbre, marbre, mercredi, deren erstes r 
verstummte; in heberger für herberger ist die Unterdrückimg des ersten r ver- 
blieben. Ähnlich caporal aus coporal und älterem corporal. Auch in den Formen 
des 16. — 19. Jahrhunderts mit scheinbar assimiliertem r: vallet (för varlet), 
offraye (für orfraye), massepain (marsepain) liegt wohl vielmehr Verstummung 
von r vor Konsonant vor. Umgekehrt wurde ein (stimmloses) r vor Konso- 
nant eingefügt in carpendu, tourpie u. a. (= capendUf toupie). Die Stimm- 
losigkeit und Schwäche des nachtonischen re nach Konsonanten machte sich 
schon im 17. Jahrhundert bemerkbar. Schon Anfang dieses Jahrhunderts tönten 
qt*atre, autre, notre, votre vor Substantiven wie katj ot etc. In demselben 
Jahrhundert sprach man auch schon: cof, vineg, nak, sük u. dgl. für coffre, 
vinaigre, ruwref euere, und besonders gern auch martre, meurtre, pourpre ohne 
ihr zweites r. Seltener verstummte re nach stimmhaftem d, v u, b. w. in 
Worten wie calenäre, vivre u. dgl. Die schwache Artikulation von r erzeugte 

6* 
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auch vielfach fälschliche, zumeist wohl rein orthographische Einschiebungen 
des Konsonanten namentlich vor oder nach anderen Konsonanten und besonders 
nach Konsonanten vor stummem e. In fronde, patrouiller, muscardin ist im 
18. Jahrhundert das eingeschobene r fest geworden, in arhalet[r]e, tart[r]e u. a. 
ist es wieder verschwunden. Sehr häufig war bei r zu jeder Zeit die Metathese, 
namentlich bei tonlosem resp. stummem e, wo der Stimmlaut von r bald vor, 
bald nach r vernommen wird. So in guernier : grenier; berlan : hrdan, berline : 
breline, pimpemeUe : pimprjßnelle u. dgl.; sonst, wie schon altiranzösisch^ formage : 
fromage, beuvrage : breuvage, cocodrüe : crocodüe, selbst tourjou : touQOura» 

Auslautendes r wurde mit wenigen Ausnahmen im 16. Jahrhundert noch 
überall gesprochen, wo es geschrieben wird. Verstummung trat ein bei er (aus 
a ^ r) der Infinitive und Substantive zuerst nur in der Umgangssprache, dann 
allmählich allgemeiner in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts; Ende des- 
selben und Anfang des 18. Jahrhunderts wurde es nur noch am Satzende gehört, 
selbst bei Bindung nur in der Deklamation wie heute. Nur zwei Substantive 
traten zu §r mit offenem e (aus lat gedeckten ej über: wer, cuiller, ausserdem 
die Adjektive eher, amer, analog zu enfer (infemum), hiver (hibernum) , fer 
(ferrvm), ver (vermis) u. dgl. Ebenso blieben die Fremdwörter bei der Aus- 
sprache er: Cancer, Jupiter etc. Die Substantiva auf ier (mit e) folgten dem 
Beispiele derjenigen auf er; auch bei ihnen verstummte r seit Ende des 
16. Jahrhunderts, zuerst in der Umgangssprache, dann allgemein; langsamer 
folgten die Adjektive auf ier, bei denen sich im 17. Jahrhundert eine Aussprache 
ier einbürgern zu wollen schien. Erst die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts 
entschied für e und Verstummung von r, mit Ausnahme des einzigen fier. 
Bei dem Adverb hier wurde schon Ende des 16. Jahrhunderts § gesprochen 
und blieb deshalb r erhalten. Wie bei den Infinitiven auf er versfiimmte 
wenigstens in der Umgangssprache im 17. und in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts und in gleichem Umfange (also selbst vor Pause) auch r in 
den Infinitiven (und substantivierten Infinitiven) auf ir. Doch schwand r hier 
in der Deklamation und. vor Vokal niemals völlig ; in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts drang r in -ir wieder vor, um schliesslich selbst in der Um- 
gangssprache und vor Konsonanten von neuem festen Fuss zu fassen. Bei den 
Substantiven auf ir, die nicht auf Infinitiven beruhen, z. B. soupir, desir etc., 
blieb r stets fest. Verstummung eines auslautenden r drang dagegen wieder 
im 16. — 18. Jahrhundert ein in den Substantiven auf oir = orium: )nouchoir, 
dortoir, miroir etc. ; doch gewann Ende des 18. Jahrhunderts r auch hier seinen 
Lautwert zurück. Endlich verstummte auslautendes r dauernd in monsieur seit 
Beginn des 17. Jahrhunderts und (durch Suffixvertauschung, die durch die 
Schwäche des auslautenden r gefordert wurde) seit dem 16. Jahrhundert, aber 
minder beständig, bei den Substantiven auf eur mit Femininum euse. Im 17. 
und 18. Jahrhundert konkurrierte in diesen verstummtes r mit, wenn auch 
schwach, gesprochenem r, das in unserem Jahrhundert sich aus der gewählten 
Sprache des vorigen Jahrhunderts und unter Beeinflussung der Substantiva mit 
festem r (amateur, censeur u. dgl.) wieder allgemeinen Eingang verschaffte. 
Noch etwas früher war ein für leur im 17. und 18. Jahrhundert vor Konso- 
nanten eingetretenes leu wieder selbst aus der Umgangssprache verschwunden. 
In den Ausgängen our or, ar, air ist r stets fest geblieben, wenn seine 
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(alveolare) Artikulation in den letzten Jahrhunderten auch keine sehr kräftige 
gewesen sein mag. Ebenso in ur; ausgenommen die Präposition «wr, deren r 
im 17. Jahrhundert vor Konsonant verstummte und die dann mit sus (mit 
gleichfalls stummem a) zusammenfiel und dieses schliesslich verdrängte. In 
Velours seit dem 17. Jahrhundert für veUmXy suppos neben Supports, brouiUas 
neben hrouülard, damar neben damas sind eher Suffixvertauschungen zu sehen, 
die durch die Schwäche von auslautendem r auch in den Ausgängen our, or, 
ar begünstigt wurden. Auch in bocar für bocal, plurier für pluriel, glayewr far 
glayeul des 16. und 17. Jahrhunderts, wie in den umgekehrten gleichzeitigen 
brancal far brancard, poignal fär poignard sind durch die Schwäche von r ge- 
förderte Suffixvertauschungen anzunehmen. 

2. r ging hervor: 1) In Erb- und Lehnworten aus r in jeder Stellung: 
raison (rationem), ^otir (germ. raustjan); ruer (ruere); prier (*precare), gris 
(ad. gris), scribe (scriba); souris (soricem), d^hirer (von anfrk. sk'erran), rare 
(rarus); art (artem), echarpe (anfrk. skarpa), carte (charta); cMvre (capra), 
mettre (mittere); atner (amarus), cuüler (coMear), fier (ferus), fer (ferrurn), enfer 
(inf&rnum) ; [stummes r: monsieur (meum senior em), louer Qauäare^, Uger 
(leviarius), berger (vervecarius) , Chevalier (cabaUarius) , premier (pnmarius), 
volontier s (voluntarie -f- ^'dv. s) etc.]. — 2) Aus lateinischem und deutschem 
l: rossignol (lusciniolus) ; orme (idmus); apotre (apostolus, afrz. aposÜe), ipitre 
(afrz. epistle, epistola), titre (afrz. title, tittdus), gaufre (nhd. waffd). — 3) Aus 
lateinischem s: orfraie (ossifraga). — 4) Aus lateinischem n, altn'anzösischem 
n (auch schon r): coffre (cophinus), diacre (diaconus), pampre (pampinus), ordre 
(ordinem) etc. — 5) r ist eingeschoben (epenthetisch) : fronde (afrz. fonde, lat. 
funda), patrouiüe (alt patouiUe, Ableitung von patte), muscardin (alt muscadin, 
Ableitung von muscade), velours (afrz. velos, vülosus). 

rr entspricht: 1) Lateinischem rr in Erb- und Lehnworten: terre (terra), 
courroucer (corruptiare) , courroie (corrigia), carrosse (ital. carrozza). — [2) Ge- 
wöhnlich mit gemimertem r gesprochen, lateinischem r -^ r, die durch 
Vokalausfall zusammengerückt sind: querrai (quosrere habeo), courrai (currere 
habeo), mourrai (*inorire habeo)]. — 3) Lateinischem t, d •{■ r durch Assimi- 
lation, altfranzösischem langen r bis Ende des 12. Jahrhunderts: parrain 
(patrinus), nourrir (nutrire), pourrai (afrz. podrai, *potere habeo), verrai (= afrz. 
vedrai, videre habeo), decherrai (afrz. dechedrai, decadere habeo) etc. — 4) Bei 
Enklise einem lateinischen anlautenden r in: derriere (de retro). 

rh (== r) findet sich für r, rh und f> in Lehnwörtern und Eigennamen: 
rhum (engl, rwm), Bhin (Rhenus), rhume (fieujua), rhombe (fioßßoq), rhythme 
(/>ui9fK)q) etc. 

rrh (= r und r) findet sich nur in einigen griechischen Lehnworten 
und Eigennamen. Beispiele s. o. S. 83. 

§ 30. Lippenlaute. 

a) Verschlusslaute. 

p im Anlaut ohne Aspiration, sonst gleich dem deutschen bila- 
bialen py wird fast nur dargestellt durch p: pouls, peau, pari, phre^ 
pSriL pistolety pur, peur; pleirij prendre; crapaud, tromper, papillon; 
complainte, reprendre; taupe, crepe, pipe; cap, Gap, hanapy jalap, julep, 
Alepj gripy cep (auch mit stummem p); septemhre, septaine und sonstige 
mit s^t beginnende Worte (trotz sept = sft), optique etc.; im Inlaut 
auch durch pp: applique, suppUer etc.; ebenso vor stummem c: houppe. 
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napp€j aürappe ete. Nicht selten ertönt auch b vor stimmloseD Kon- 
soiuuiteii ganz oder halb wie p: Beispiele s. bei b S. 87. 

1. InterTokalisches and p vor l, r, seltener aucli anlautendes p: 
haben die Neigong stimmhaft (b) za werden. So entstanden die Formen des 
17. JahrhnndertB baiOet (fnr paület), couble für couple, und das schon neufran- 
zSfiische CongtantmobU. In cabus (neben capus), cabriole (für capriole) hat sich 
b seit dem 17. und 18. Jahrhundert endgültig festgesetzt. Seltener ist früheres b 
umgekehrt stimmloe geworden: jyppe für älteres jube (noch im 17. Jahrhundert), 
Tereinzeltes Jacopm für Jacobin u. dgL In der anlautenden (fremden) Verbin- 
dung pt war p, das im Altfranzosischen nicht geschrieben wurde, noch im 16. 
bis Ende des 18. Jahrhunderts stunmi in psaume (namentlich in les sept psaumes) 
und etwas weniger allgemein in psautier (afrz. sautier). Die Orthographie und 
gelehrter Einflnsa hab^i seitdem p gegen die Sprachneig^ung wieder eingeführt. 
Auch in ptisanc (afrz. und modern tuane) suchte sich p vor t im Anlaut fest- 
lusetzen. Dieselbe Neigung, verstummtes und nur durch gelehrte Orthographie 
wieder eingeführtes p vor i zu sprechen, begegnet namentlich häufig im Inlaut. 
So wurde p lautbar im 18. Jahrhundert in bapUsmal, im 17. und 18. Jahr- 
hundert in sadpter, sculpttwr und sculpture, wo es dann wieder verstummte. In 
gelehrten Worten wie extmptiony assomptUmf prisomption, Symptome, indomptable 
u. a., wo ji gegenwärtig lautet, ist p umgekehrt im 17. und 18. Jahrhundert 
vielfach verstummt gewesen. 

Auslautendes JI konnte im 17. Jahrhundert vor Konsonant verstummen 
in JfM^» während in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts verstummtes p 
in i^kp vorher selbst vor Konx^nant lautete. Im übrigen waren festes (in cap, 
jiUt^p. etp. jffip) imd stummes p schon im 16. Jahrhundert geschieden wie heut. 
In l\ftuw suchte im It^ und An£uig 17. Jahrhunderts stummes p wieder lautbar 
lu werden« namentlich in drap, trop, sirop, coup imd beaucoup, während p nach 
NMalvokal. b« B« in ctjtmp und champ, auch am Ende eines Satzgliedes nicht 
«ur Vuütuug gelangen konnte. 

\\xr t!exivi»ohem jr war im 16. Jahrhundert p stumm auch in cep und 
«MU SaUende iu ^üaraliM^hem drap, coup, sirop etc. In rdaps war ps schon im 
Idk Jahrhundert lautbar. 

)l, I» Wt: n lu KrbwOrtem entstanden aus lateinischem imd altgermani- 
«H^K^nu (» uu Anlaut, im Inlaute nach Konsonanten, aus pp, seltener aus ursprünglich 
iuWrY\\aluK>heui |». da» vor r. / stand oder durch Yokalausfall zu stehen kam, 
\uu(t «umt^Ut vert^turnuxt « t^U8 gedecktem (nach Konsonant befindlichem) p, das 
m vlow Axwlaut trat: fum (panis), pis (pejus), plein (pUnus), prix (pretiwm); 
|mI v*^^^*'^^ |H^>; ^«w {ispissus)^ hpeler (anfrk. spellon), epier (germ. spehon); 
\\m^k^^ Ky\^\\ *••«•• \ ^»*»>^). tmpereur (imperator), soupgon (stispicionem), harpe 
io^my^ A0»>M>: ^H^|A/r (iHip/ußMsh propre (proprius); chapeau (cappeUus), soupe 
{^\\\l m^O: ii^ (i%H«*>. hamtp (germ. knapp); fchamp (campus), coup 
lW/H/fHwt>, ^\m^ n^m»iifh anps (afrz. cors, corpus), trop (germ. ßorp?) etc.; p ist 
Ulu^1^vuü^ht t>r«»t «u ^f^>«tVaul, angeftlgt in loup (afrz. Um, lupus)], — 2) In alten 
\\\\\i iun»w^ i«oiu^wort<»u \md gelehrt umgestalteten Erbworten auch aus p in an- 
i(i\«UMul«^u^ I**» 1^. |»H» au» iulaxitt^ndem p vor Konsonant und aus intervokalischem 
wM' Im^lioft a\wlftutewdoui rtv»p. iu Auslaut getretenem p: psawne (ipaXiw^), 
mif^ss^ (0«4<M**«>N4>, piHtt {ffxtkia), ptamhique (Trrapfwcr^) , pneumatique (tüubü- 
JiaH^i. mHf|»liN* fmi'^yiwiy), prh^eur (pnxceptor), septembre (septembris), sc^tre 
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(tmjivTpov) ; [stumm in sciUpter und Ableitungen (von lat. actUptum), compter 
(computare) y prompt (promptus) etc., a. o. S. 86], equiper (an. skipa), ecope 
(an. *8kdpa); aap (caput), jaläp (xalapa) etc. — 3) Aus auslautendem h in jalep 
(arab. djolab), 

pp (= p) geht hervor aus lateinischem und germanischem pp: nappe 
(mappa), houppe (ndl. hoppe)^ attrapper (vom germ. trappa); besonders in Lehn- 
worten: appliquer (applicare), app^tit (appetitus) etc. 

b, der p eDtsprechende stimmhafte LippeDverschlusslaut, dessen 
stets festgehaltener Stimmton bei sorgfältiger Aussprache im Auslaut 
einen Stimmgleitlaut nach sich zieht, wird dargestellt durch ein- 
faches h: hoidcj heau, halle , belle y bühj bulle ^ bleuy brüte; marabouj 
iombeau, tabacj gober, mobile^ iblouir^ h6breu; barbier j Colberty Cha- 
rybde; bombe, aube, syllabe, rohe, clubj Caleb; durch hb: abbi, sabbat; 
gobbe, ebb u. a.; durch pb: cupboard. Vor stimmlosem inlautenden 
Konsonant hat b die Neigung, stimmlos (p) zu werden: absolu, 
obtenir, obstination u. a., meist jedoch wird es nur gegen Ende stimm- 
los, also bp, 

1. An- und inlautendes b behielt dialektisch seine vulg'ärlateinische 
Neigung, in v überzugehen, wovon sich im 16. und 17. Jahrhundert Spuren 
zeigen: in vasquine, vouge, Versin, gaveler, Suave, für baaquine, bouge etc. 
In den verwandten nasalen Lippenlaut ging b vorübergehend über in tormen- 
tine, im 17. Jahrhundert volkstümlich für thebenthine. An m assimilierte sich 
b in aamedij woneben im 16. — 19. Jahrhundert das alte sawibedi (sambdi) fort- 
bestand. Zuweilen verstummte b durch dialektischen (ostfrz.) IJinfluss, so in 
affubler, und noch jetzt in eteule, hulot neben eteuble und hublot. In den Kom- 
posita mit abf ob, sub bestand noch im 16. Jahrhundert der Gebrauch, das ge- 
lehrt eingeschobene (afi-z. verstummte) b unausgesprochen zu lassen; doch seit 
dem 17. Jahrhundert wurde b auch in älteren Lehnworten wieder fest. Nur in 
sujet und omettre hat sich die alte Aussprache gegen vorübergehendes subjet, 
obmettre gehalten. Altes sutil, otner, suvenir, sumerger, oscur, astenir, sustance, 
die noch das 17. Jahrhundert kannte, wichen dagegen subtil, obvier etc. 

Auslautendes b in plomb (colomb) war im Neufranzösischen immer 
«tumm; in rumb verstummte es im 16. und 17. Jahrhundert, in radoub niemals. 
In Fremd Worten wie Job, Joab, Aminadab etc. war im 17. Jahrhundert b nach 
altfranzösischer Weise stimmlos (p), ein Gebrauch, der im 18. Jahrhundert 
wieder aus der Mode kam. 

2. b entstand: 1) In Erbwörtern aus lateinischem und germanischem b 
im Anlaute, aus inlautendem b nach Konsonanten, aus bb, selten aus ursprüng- 
lich intervokalischem b, das mit l zusammenstiess, und verstummt aus gedecktem 
b, das in den Auslaut trat: boule (bulla), beau (bellus), benir (benedicere), blämer 
(ßXcunpr^lleh); bateau (von an. bätr), olanc (germ. blank), orun (germ. brUm); 
arbre (arborem), aube (alba), auberge (germ. harfijberga) ; gaher (^an, gabba), 
adouber (von an. dubba); table (tabula); [plomb (plumbum), Colomb (Columbus)], 
— 2) In alten und modernen Lehnworten und gelehrt umgestalteten Erbworten 
überdies aus inlautendem b vor Konsonant, aus intervokalischem und isoliert 
auslautendem b: abject (abjectus), ahdiquer (dbdicare), subtü (subtüis), Charybde 
(Xdpußdt^); habit (habitus), subit (subitus), globe (globus), rohe (ahd. rouba); dub 
(engl.), Coleb etc. — 3) Zuweilen aus lateinischem intervokalischen p, auch 
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wenn es vor / tritt, und aus p bei ursprünglichem pl : abeiüe (apicula), boutique 
(apotheca), dboule (caepuüa), Orenoble (Qratianopolia), double (duplus). — 4) Ver- 
einzelt (und alt) aus an- und inlautendem v: berger (vervecariua) , brebis (ver- 
vecem), courber (curvare), — 5) Es ist schon altfranzösisch eingeschoben zwischen 
m und l, r: sembler (aimfujlare) , trembler (trem[u]lare) , ensemble (insimfujl); 
chambre (camfejra), nombre (num[e]ru8); auch in marbre (für marmbre, mar- 
mfojrem). Auch flambe (für *flamble, flammula) mit Ableitungen ist hierher zu 
rechnen. 

hb (= b) findet sich in Erbwörtem durch gelehrten Einfluss und in 
modernen Lehnwörtern: abbe (äbbaa); 8ubbrachien (von sub und brachium), ebb(e) 
(dtsch. ebbe), gobbe (engl, gob); — pb nur in englichem cupboard. 

b) Dauerlaute. 

/, wie das deutsche / durch Enge zwischen Oberzähnen und 
Unterlippe gebildet, nur im Durchschnitt mit strafferer Lippenhaltung 
und stärkerem Reibungsgeräusch, wird in allen Stellungen ausgedrückt 
durch einfaches f: fois, folle, faste , ferir, fier^ f utile y feu; hafouery 
batifolerj blafardj cafe, rifugie; agrafe^ pontife; Romanof^ relief, tarif, 
neuf (bei Regentennamen oder ohne Verbindung mit einem Nomen; 
sonst ist / stumm), boßufy ceuf; cerfj nerf (in den letzten vier Wörtern 
ist / auch stumm, s. u.); durch ff inlautend in: effet, coiffer, difficilej 
siffler, piffrer etc., und auslautend vor stummem e: bouffe, piaffe etc.; 
durch ph in Lehnworten: PMbuSj phüosopJiej dauphin^ apophlegmey 
diphtongey paragraphej Joseph etc. 

1, f ist einer der beständigsten Laute des Französischen. Wo es in 
Wechsel mit v trat, wie in neufieme, neufaine im 16. und 17. Jahrhundert fSr 
neuvihfne etc., in suiffer neben suiver seit dem 17. Jahrhundert, liegen Analogien 
vor (neufieme analog neuf, suiffer nach oder von suif). 

Auslautendes f blieb im 16. Jahrhundert in der normalen Aussprache 
fest, nur in der Volkssprache verstummte es bis Anfang des 17. Jahrhunderts, 
namentlich in clef, wo es später allgemein unterging. Vor Konsonanten ver- 
stummte f seit Anfang des 16. Jahrhunderts in chef-d^ceuvre, ceuf, bceuf (wo in 
bceuf gras f bis in die Gegenwart sfcumm blieb) , cerf (noch immer cerf volant 
ohne f), nerf (noch immer nerf de bceuf ohne f). Am Schluss eines Satzgliedes 
verstunmite f im 17. und 18. Jahrhundert in couvrechef clef (seit dem 16. Jahrb.), 
eteuf in apprentif, dessen f auch in der Schrift verloren ging, seltener in bceuf 
ceuf, neuf, cerf, nerf, wo f gegenwärtig nur im Plural regelrecht verstummt. 
F in den Adjektiven auf -if war immer fest. Vor flexivischem s, wo ursprüng- 
lich ausgefallenes f analogisch schon im Altfranzösischen wieder in die Schrift 
eindrang, war die Aussprache von auslautendem f schwankend vom 16. bis 
ins 19. Jahrhundert. Je weiter zurück, um so häufiger verstummten in dieser 
Stellung die sonst lautbaren f, so im 16. Jahrhundert in griefs, fiefs, im 16. 
und 17. Jahrhundert in den Adjektiven auf -ifs, im 18. Jahrhundert in neufs, 

2. f ging hervor: 1) Aus lateinischem und germanischem /* im An-, In- 
und Auslaut in Erbwörtem: fier (ferus), feu (focus), faude (für germ. falda); 
franc (germ. franko); orfraie (ossifraga)), enfer (infernum), orfevre (auri faber); 
und ebenso in alten und neuen Lehnworten : fastueux (fastuosus), futile (futÜis), 
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prefet (prcefectus) y pontife (pontifex), parfumer (perfumare) ; canif (an. kmfrh 
tuf (ital. tufo, lat. tcphus), esquif (ital. schifo, von ahd. skif), golfe (span. golfof 
griech. xokmx;) etc. — 2) Aus <p (ph) in zumeist alten griechischen Lehnworten: 
faisan (pJuisianus, ^atnauoq), fantaisie (phantasia, ^aura<r{a), fantome (Phan- 
tasma, ^ai^TdfffjLa), fanal (von ^ai^oq), girofle (xapo6<puXXo\f). — 3) Aus lateinischem 
intervokalischen zu v gewordenen p, b und jedem ursprünglichen «', die in den 
Auslaut treten, sowie aus germanischem auslautenden w nach Vokal: chef 
(*capum für caput), suif (sehuni), href (brems), neuf (novem), c&uf (ovum), cerf 
(cervus), nerf (nervus), if (anfrk. iw). — 4) Aus alt- und neuhochdeutschem pf, 
ph: agrafe (von ahd. krapfa), attifer (von ahd. tipfon), fifre (von Schweiz, pfiifer). 
— 5) Aus russischem b (= w): Azof, K/mianof etc. — 6) Unregelmässig aus 
lateinischem p in nefle, neflier (lat. mespüum) und lateinischem v in palefroi 
(paraveredus). — 7) Unorganisch (analogisch) im Auslaut angetreten ist /* in : 
mceuf (afrz. mue; modus), soif (afrz. soi, suis). 

ff (= f) entstand: 1) Aus lateinischem ff in Erb- und Lehnworten: 
souffrir (*sufferire), offrir (*offerire); dif fidle (difficüis), effet (effectus), affecter 
(affectare), souffler (sufflare) etc. — 2) Aus lateinischem einfachen /; siffier 
(sißare), (bei Anlehnunng) affaire (:= ä faire). — 3) Aus althochdeutschem pf, 
ph: coiffe (ahd. kuphja), touffe (ahd. tuppha). —■ 4) Aus ff in modernen Fremd- 
worten in bouffon (ital. buffone). — 5) Aus griechischem jp in greffe und Ab- 
leitungen (ypdfpiov). 

ph (= f) findet sich nur in gelehrten Lehnworten für lateinisches ph 
und griechisches jp; triomphe (triumphus), orphelin (von opc>a>oq), phüosophe 
(fpiXuaoKpoq), phase (^ämq) etc. 

V, gebildet wie /, nur stimmhaft, auch im Auslaut, nur bei nach- 
lässiger Aussprache dort mit stimmlosem Endgleitlaut, weniger energisch 
als /, aber energischer als das norddeutsche v (w), wird an allen 
Stellen ausgedrückt durch V: voiVj vautour, valoir, veine, veröle, vide, 
vuj veufj vrai; bravourej caveau, avare, rewer, environ, b^vue, chevreau; 
servivj vivre, chauve^ cave, reve, rive, veuve; sonst durch tv in Lehn- 
worten, wo nicht ausnahmsweise u oder U eintritt: Wolsey^ Wagram, 
wagon, Warrant, Winkelmann u. a., und durch f im Falle der Bindung: 
neuf heures u. dgl. (s. u.). 

1. V, im allgemeinen ebenso fest wie f, wich vorübergehend der Plosiva 
b in Sibille = Sevüle, und dauernd in courber. Es fehlte in altfranzösischer 
Weise zuweilen in epouvanter (daneben im 16. Jahrh. espoenter) und ging ver- 
loren in Croate (im 17. Jahrh. auch Cravate). Eingeschoben ist es in bivouac 
statt des etymologisch richtigeren bi(h)ouac des 17. Jahrhunderts. Die Schwan- 
kungen traten immer in der Nähe eines labialen Vokales (o, ou) ein. 

2. V, nur an- und inlautend auftretend, ging hervor : 1) Aus lateinischem 
V in Erb Wörtern : voir (videre), valoir (valere), chauve (calvus), veine (vena), veuf 
(viduus); sauver (salvare), vivre (vivere) und in Lehnworten: vanite (vamtatem), 
verite (veritatem), avare (avarus), grave (gravis) etc. — 2) Aus lateinischem und 
altgermanisohem intervokaUschen und nach Vokal vor r befindlichen p und b: 
rive (ripa), louve (lupa), cheveu (capülus), neveu (nepotem), samir (sap&re); 
echevin (germ. skapin); chevre (capra), pauvre (paup[e]rem), eeuvre (opfejra) ; avoir 
(habere), devoir (debere), prouver (probare), avant (ah-ante), Ihvre flabrum), livre 
(liber, libra), ecrevisse (ahd. kr'ebiz). — 3) Aus lateinischem u im Hiat fy^): 
janvier (januarius). — 4) Aus germanischem w in jüngeren Lehnworten (zweiter 
Schicht): vague (an. vag), voguer (mhd. wogen), vacarme (mndl. wacharme), trhve 
(germ. treuva), avachir (wackjan), fauve (germ. falw). 
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w (= v) iet in deutschen etc. Lehnworten und Eigennamen mit diesen 
übernommen; in englischen blieb die fremde Schreibung, wurde aber der eng- 
lische to- (|^/-Laut durch v verdrängt. Beispiele s. o. 

Wy ein in französischer w-Stellnng durch Verringerung der Enge 
zwischen Unter- und Oberlippe gebildeter Reibelaut, liegt nach Ansicht 
mancher Phonetiker in allen den Fällen vor, wo wir den unsilbigen 
Vokal u angesetzt haben (s. o. S. 40 f.), und zwar als stimmhaftes w 
im Anlaut und nach stimmhaften Konsonanten: Whig, ouate^ moinsj 
railway, louable, jouet etc., als stimmloses w nach stimmlosen Konso- 
nanten: toiy poirrrey sein, tintouin etc. Nach cr^ pr, cly pl soll bei 
geschriebenem oi und ähnlichen Lautfolgen sich die Kombination uwa ein- 
stellen: crois = kruwäj clottre = kluwdtr, was jedenfalls keine muster- 
hafte Aussprache ist. 

1. und 2. Über die Geschichte und den Ursprung von w (= ^) s. o. 
S. 41 ff. 

Entsprechend w wird von denselben Phonetikern dem Fran- 
zösischen ein Konsonant 

ih zugewiesen, der sich einstellt, wenn bei (/-Bildung die Enge 
derart zunimmt, dass ein konsonantischer Reibelaut entsteht. Er ent- 
spricht unserem vokalischen y, (s. o. S. 45) und wird nach stimmhaften 
Konsonanten als stimmhafterr Laut: juif^ jesuite, ruine, butSj luij nuit u. dgl., 
nach stimmlosen Konsonanten stimmlos vernommen: puisy suidde etc. 
Nach Verschlusslaut + Z, r soll auch in ui eine Verbindung Uihi zu 

Gehör kommen, also hruit = brüwij pluie = plUwi u. dgl., eine An- 
nahme, von der dasselbe gilt wie von uw + Vokal für |# -|- Vokal in 
crois u. dgl. 

1. und 2. Die gleiche Aussprache ist, soweit nicht erst in neuerer Zeit 
ein u oder ü seinen Sübenwert verlor, für das Altfranzösische anzimehmen. 
Erwähnenswert ist, dass das ostfranzösische w sich an Stelle des gemein- 
französischen g (gu) noch im 16. und 17. Jahrhundert vereinzelt in die Schrift- 
sprache zu drängen suchte. So in gueref, guerpir u. e. a. 

Vgl. im übrigen über Geschichte und Ursprung von iv = j} o. S. 45 f. 

§ 31. Nasale Konsonanten. 

n. Der dem Deutschen unbekannte erweichte n-Laut (n, richtiger 
y) des Französischen entsteht durch einen die Artikulation von velarem 
V (^^ ''^9 '" deutschem singen) und i verbindenden Verschluss, der 
zwischen ZungenrUcken und dem Grenzgebiet von weichem und hartem 
Gaumen gebildet wird, und bei dessen Lösung mit y zugleich ein i oder 
y ertönt, wobei wie bei allen nasalen Konsonanten während der Ver- 
schlussfeildung der Luftstrom der Nase entweicht. Daneben wird auch 
ganz gewöhnlich der n-Laut der sUdromanischen Sprachen, d. i. ein 
schwach palatalisiertes, mit etwas zurückgeschobenem und i'- Artikulation 
vorbereitendem ^, (Z-Verschluss gebildetes n -\- y gesprochen. In beiden 
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Fällen ist n (y) stimmhaft and nur ausnahmsweise in stimmloser Um- 
gebung und am Wortschluss stimmlos, wie m und n. Der Laut findet 
sich nur inlautend und im Auslaut vor ^, dargestellt durch gti: 
ignorantj magnanime^ imprigneTj dignite, rogncy campagney ligne etc.; 
in einigen Worten auch durch veraltetes igti: oignon und Ableitungen, 
encoignure (neben encognure), Montaigne und auch in poignard und 
Ableitungen, poignant, poignSey poignet, in denen durch Orthographie 
und Analogie sich auch eine Aussprache mit uan fUr älteres on ein- 
gestellt hat. 

1. Die Aussprache des ft hat sich, wie es scheint, erst Ende des 
17. Jahrhunderts in ? verwandelt, doch bestand und besteht fi (ohne velaren 
Charakter) unverändert fort, wie namentlich die volkstümlichen, immer wieder 
begegnenden Verwechselungen von n und ni (-{- Vokal) erweisen. Abgesehen 
von diesem Wechsel geriet n wiederholt in Austausch mit dentalem n. Vienne, 
tienne, prenne für die noch im 16. Jahrhundert begegnenden altiranzösischen 
viegne, tiegne, pregne gehören nicht dahin, weil in ihnen nur analogische Um- 
bildungen vorliegen ; wohl aber Cluny, woneben im 17. Jahrhundert noch Clilni 
gesprochen wurde, und die Bildungen mit ti statt n in echiner (n noch in der 
heutigen Volkssprache) und früher in chagriner, punition u. a. , wo immer ein 
benachbartes i die irrtümliche Mouillierung von n verursachte. In lateinischen 
Lehnworten mit gn verstummte g im Altfranzösischen und noch im 16. Jahr- 
hundert wurde nur dentales n gesprochen; daneben kam aber im gleichen 
Jahrhundert die Aussprache gn auf, die im 17. Jahrhundert Regel wurde, 
während nur solche lateinische Lehnworte mit gn den w-Laut annahmen, die 
eine volkstümliche Verbreitung fanden. Bis Mitte des 18. Jahrhunderts wurde 
n gesprochen in agneau; im 16, Jahrhundert herrschte altfranzösisches n in 
regne und regner; noch im 17. Jahrhundert n in q/gne, im 18. Jahrhundert in 
signe, signer, wovon das jetzige sinet; im 16. und 17. Jahrhundert kämpfte n 
mit n in digne, indigne, assigne, consigne, insigne, signcU, benigne, maligne, 
resigner und Ableitungen, noch im 18. Jahrhundert in signifier. Vgl. auch 
0. S. 61 und 64. 

2. fffi (= n), ^tfranzösisch geschrieben gn, ngn, ign, ni, entsteht: 
1) Aus latemischem gn in Erb- und Lehnwörtern: Charlemagne (Carolus magniis), 
daigner (dignare), enseigner (in-signare) ; ignorant (ignorantem) , dignite (digni- 
tas), magnanime (magnanimus). — 2) Aus lateinischem n -f Hiat -i (ü und 
altgermanischem nj: charogne (*caronea), montagne (montanea), vigne (vinea), 
ligne (linea), seigneur (seniorem); gagner (germ. waidanjan), ^pargner (germ. 
sparanjan), soigner (von germ. sunja) etc. — 3) Seltener aus lateinischem nd 
-f Hiat i (i): vergogne (verecundia). — 4) Aus germanischem intervokalen den- 
talen n (nn) nach i in rechigner (von anfrk. Hnan). — 5) Aus lateinischem 
intervokalischen ng (phon. i;) : plaignons (*plangtimu8 für plangimus), enfreignez 
(*infringatis für infringitis) etc., — und 6) analog dazu aus m m eraignons, 
craignez (von tremere, *tremümu8, *tremäti8 etc.). 

ign (= n), der Rest einer altfranzösischen Schreibung, ist entweder 
1) == lateimschem gn: poignee (ptignata), poignant (pugnans) etc., oder 2) = la- 
teinischem ni: oignon (unionem), encoignure (von cuneus), Montaigne (*montanea). 

n, mit derselben Artikulationsstelle wie französisches d, t, also 
ebenfalls etwas weiter vorgeschoben, als die entsprechenden süd- und 
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mitteldeutschen Laute, und mit energischerem Verschluss als das 
deutsche dentale n, wird zumeist bezeichnet durch einfaches ti: 
nourriTy note, nerf, nez, ni^ nu, nceud; finaudy banal ^ comhiner, criniere; 
borner; avncy cabanCy hiroiney chanoine; urncy balniablcy und bei der 
Verbindung gn in gelehrten Worten wie: agnaty gnou etc. (s. S. 61); 
intervokalisch auch durch tl'tl: donner, etonneTy couenneux; auch bonnsy 
colonnCy Strennes; während auslautendes n ohne folgendes stummes e 
nur in Lehn werten begegnet: ameUy hymen u. dgl. In einigen fran- 
zösischen Eigennamen ßndet sich für n die Schreibung gti: Clugny 
(auch Cluny), Compilgne. Über nin = n s. o. S. 51 und 57. 

Nur teilweise wird n stimmlos in stimmloser Umgebung , wie 
picnicy cachenez (phon. kaSne). 

1. n hat in seiner Aussprache im Neufranzösischen keine Änderungen 
erlitten. Nur zuweilen ist es, wie schon im Volkslateinischen, mit dem labialen 
Nasalkonsonanten m in Austausch getreten. So in gelegentlichem muque für 
nuque (17. Jahrb.), ßigrame für filigrane (17. Jahrb., zugleich Suffixvertauschung), 
in erhaltenem gremü für grenü, mitouche fiir nitouche, andererseits in arruner 
(17. Jahrh.) fär arrimer (oder arrumerj mit ü für i wegen m) u. e. a. Aus 
dem Altfranzösischen ins 16. Jahrhundert verschleppt wurden die Assimilationen 
von n an r in : merrai, amerrai, dorrai fax menrai etc. = modernem menerai etc. 
— Ein altes / konkurrierte noch im 16. Jahrhundert mit n in liveau för niveau, 
während andererseits ein neues l älteres n zu verdrängen suchte in velin (16. 
und 17. Jahrh.) für venin y femüin (16. Jahrh.) für ßminin u. a. — Ein d kon- 
kurriert noch heute mit ursprünglichem n in bugrade neben bicgrane. 

2. n geht hervor: 1) Aus lateinischem und altgermanischem anlautenden 
n, n nach Konsonanten (ausser g), und intervokalischem n, das nicht in den 
Auslaut tritt: nez (nasus), nous (nos), noces (nuptias), nabot (von an. nabbi), 
nantir (von an. näm); comeille (comicula), garnir (germ. wamjan), aune (lat. 
alnus und germ. allijna); tenir (tenere), peine (poena), mener (^minare), echine 
(ahd. sldna). — 2) In Lehnworten ausserdem aus n hinter anlautendem g, p 
m etc., aus inlautendem n auch nach g, und aus auslp^utendem n: gnome (j^utojiTi), 
pneumatique (msußanxSqJy mnemonique (juü^7^ßoutx6<;)y agnat (a^gnatus), amen (hebr.), 
hymen (ofxfj)/), — 3) Aus lateinischem m durch Dissimilation oder Assimilation 
in: nappe (mappa), nlfie (mespüum), natte (matta), — 4) Ausnahmsweise aus 
lateinischem und germanischem l: niveau (afrz. livel, von Hibellus), nßvnbU (afrz. 
lomble, lumbulusjy mame (afrz. marle, *margula). — 5) Alt aus d in: pale- 
frenier (*paraveredarius). 

nn (= n) entstand: 1) Aus lateinischem Doppel-w, selten in ErbwÖrtem: 
hennir (hinnire), öfters (gewöhnlich aber dann lang oder zweigipflig) in Lehn- 
worten: annal (annalis), inne (innatus), innombrable (innumerabüis) u. dgl. — 
2) Aus lateinischem intervokalischen n besonders gern in Vortonsilbe und nach 
ö, Ö, wo schon altfranzösisch nn häufig: donner (donarej, etonner (ex-tonare), 
honneur ßonorem), etrewne (strena), personne (persona), bonne (bona). — 3) Aus 
lateinischem mn, dessen m sich an n assimilierte: cotonne (colvmna), — 4) Aus 
nn in modernen fremden Eigennamen: Inn, Hofmann. 

mn (= n) findet sich nur für lateinisches mn in Lehnworten: automne 
(autumnus) oder in Erb werten durch gelehrten Einfluss: danmer und Ableitungen 
(damnare) (s. S. 57). 

gn (= n) beruht auf älterem n = n + Hiat i (i) in Clugny (Clunio/cum) 
Compi^gne (Compenium). 
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m. Der bilabiale nasale KonsonaDt des Französischen unter- 
scheidet sich vom deutschen nur durch straffere Artikulation. Gr 
erscheint zumeist als einfaches tn geschrieben: mouj mot, ma, mesy 
melangey mie, mur, mcßursy mien; amour, chameaUj amantj amer^ 
comique; charmer, cosmMique; bäume j dme^ rime^ anonyme etc. Im 
Auslaut, ohne Nasalvokal zu bilden, nur in einigen Lehnworten: intirimj 
Selim, Ibrahim, J^phraim, Intervokalisch wird er oft durch mm 
vertreten: commode, commenty pommier u. dgl., auch auslautend vor e: 
komme, femme etc. Stimmlos wird 7n gelegentlich in stimmloser Um- 
gebung, meist nur zum Teil: cauchemar, faussement; und im Auslaut 
nach (stimmlosem und stimmhaftem) Konsonant: prisme, spasme, dogme. 

1. Die Aussprache von m hat im Neufranzösischen nirgends geschwankt. 
Die wenigen Fälle, wo m mit dem dentalen Nasal in Kampf geriet, wurden 
bereits S. 92 verzeichnet. 

2. tn entstammt: 1) Lateinischem imd altgermanischem anlautenden m, 
nach Konsonanten befindlichem m, und intervokalischem m, das nicht in den 
Auslaut trat : mou (moües), mot (muttum), me (me), mur (murus), marche (germ. 
markaj, marechal (germ. marahskalk), marri (von germ. marrjan); vermeü 
(vermtcfdus), former (formare), fermer (firmare), äme (an[ijma), psaume (<paXpu)q)f 
rime (j^ui9ß6<;); ami (amicus), froment (fromentum), hameau (von germ. haim) etc. 
— 2) In gelehrten Lehnworten aus m in denselben Stellungen und auch aus m 
vor Konsonanten und auslautendem m; mnimonique (juyf^fwutxöq) , comique (xw- 
ßix6':)y cosmetique (xotrfirjuxoq) , somnambule (somnus -\- ammda), somnißre 
(8omnifer)f automnal (autumnalis); inthrim (interim), olim dat.), maximum 
(lat.) etc. — 3) Aus lateinischem w -f » in: dame (dovnßjna), demoiselle 
(domfijnicella). — 4) Ausnahmsweise aus lateinischem n: mitouQhe (= n^y touche), 
gremü (früher grenü, von granum), venimeux (venenosus), envenimer (von venenum), 
etamer (von *8tannare). — 5) Aus früherem mb mit epenthetischem m in sameai 
(afrz. sambedi : sabbati dies), 

mm (^= m) ging hervor: 1) Aus lateinischem mm in Erb- und Lehn- 
worten: commx)de (commodus), flamme (flamma), commun (communis), aommite 
(sommitatem) etc. — 2) Aus lateinischem einfachen m namentlich nach latei- 
nischem o: pommier (pomarius), pomme (poma) etc. — 3) Aus lateinischem m 
+ n und n ■{■ m durch Assimilation von n; nommer (nomfijnare) , femme 
(femßjna), komme (komfijnem), somme (somnus); constamment (constanftjment), 
patiemment für patienftjment), prudemment (für prudenftjment) etc. 

§ 32. Gemination. 

Eonsonantenverdoppelung fanden wir, von modernen, nicht 
amalgamierten Fremdworten abgesehen, nur im Inlaut zwischen Vokalen 
und im Auslaut vor stummem e, ohne dass sie lautlich zur Geltung kam. 
Der geschriebene Doppelkonsonant wird im allgemeinen wie ein einfacher 
gesprochen und bildet wie dieser den Anlaut der folgenden Silbe. 
Wirkliche Verdoppelung, d. h. bei Dauerlauten zweigipflige Aus- 
sprache, bei Verschlusslauten die Verbindung von Implosiva -j- Explosiva, 
findet sich fast nur in modernen Lehnworten; häufiger als sie ist 
dagegen Eonsonantendehnung (lange Konsonanz). Gedehnte Kon- 
sonanten hat das Französische bei auslautenden stimmlosen Plosivlauten 
nach kurzem oder halblangem Tonvokal mit oder ohne folgendes 
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Stammes e; also in Worten wie crac^ hraque; chrd, petite; cap, 
ichappe etc. Die Kürze des vorangehenden Tonvokals findet in der 
energischen Artikulation des auslautenden Konsonanten ihr Gegen- 
gewicht. Sonst findet sich Länge noch bei den Liquiden, besonders 
r, Z, deren Dehnung von älteren und jüngeren Orthoepisten oft fälsch- 
lich für Gemination gehalten wurde. Mit dieser Verwechselung hängt 
es zusammen, dass keine Einigkeit darüber erzielt werden konnte, 
welchen Worten mit diesen Lauten gesprochene Doppelkonsonanz 
zuzuerkennen ist, ferner ob diese Doppelkonsonanz nur für die Dekla- 
mation oder auch für die Umgangssprache gelten soll, oder ob ihr 
Vorhandensein überhaupt zu leugnen und nur lange Konsonanz an- 
zunehmen ist. Wir gaben oben bei Vorführung der einzelnen Laute 
und ihrer schriftlichen Darstellung Beispiele, wo, wie gewöhnlich, die 
Doppelschreibung von Konsonanten ohne lautliche Bedeutung ist; lange 
oder geminierte Konsonanten werden von der Mehrzahl der Orthoepisten 
in folgenden Fällen angenommen. Bei: 

cc in einigen Lehnworten: acclamer^ accrescent, peccata, peccdble, 
peccant, peccadiUe, PeccadtUy, 

tt in italienischem quintetto, tutti, Algarotti, Oamhetta^ Donizetti 
und einigen gelehrten französischen Worten: attique, attidsme, guttural^ 
litteralf littiraire und verwandten, pittoresque und verwandten, batto- 
logiCf guttij'h'ef littorelle. 

dd in der gebildeten Sprache in Adda, addüion, Edda. 

8S ist zweigipflig in einigen ungeläufigen gelehrten Worten: 
intussusception^ transsudation y transsuhstantiation ^ wo auch einfache 
Dehnung eintreten kann. Lang in asserviVf vicUsitude n. dgl. 

l wird zweigipflig vernommen in den mit ül beginnenden 
gelehrten Wörtern: Ülegaly illegitime etc., ausserdem in den Lefanworten: 
alUgorie und Ableitungen, allegresse, allocutiony aUusioriy helliqueuXf 
heUigeranty coüision, colloquCf eUipse und Ableitungen, faUaciettXy flagd- 
lationy inteüectuelj inteUigence und anderen Ableitungen von irdeUigere; 
osciller, pallier y picsiUanimey vacüleTy vtlla. Oft genug tritt auch hier 
nur langes l oder Dehnung von Vokal vor einfachem l ein. 

Zweigipfliges, langes oder auch nur ein einfaches v mit 
vorausgehender Vokaldehnung sind anzunehmen in den mit irr- be- 
ginnenden Worten: irr^gulierj irrite u. dgl., in folgenden Worten und 
Ableitungen davon: corriger, corrohorer^ corroder, errer^ erreurj horreurj 
horriblej interregney narroMon^ -teur, -tifj terreur, terrible^ Burrhusj 
PyrrhiLS, Yerrlsy und endlich ganz besonders entschieden in den Fat. 
und Fut. Imperf. von mourir, courir, qudrir und Kompositionen. 
Mourrais, courrais sind deutlich von ihren Imperf. (mourais^ courais) 
zu unterscheiden. 

pp gilt als Doppellaut in einigen wenigen Lehnworten: appHer^ 
appHence und mit grösserer Sicherheit in fremden Eigennamen: 
Appius u. dgl. 
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ff in effendi^ effiminer u. dgl. ist = langem / (jT). 

hh in gibbeux und gibhositi, 

'mm ist lang oder zweigipflig in allen Worten, die mit imm 
anfangen: immortd, immense u. s. w., dann in mctmmifh'e, gemmaiion, 
Ernrnüy Emmanuel, Emmails, Ammon u. a. 

tl'tl' endlich in Anna, annales und verwandten wie biennal, 
triennal etc.; Annibal, annoter, Brennus, Cincinnatus, Cinna, Ennius, 
inne, innovation, Porsenna u. dgl. 

1. Das Französisclie war schon bei seiner Entstehung aus dem Latei- 
nischen der Dehnung und Verdoppelung von Konsonanten so abgeneigt, dass es 
die lateinischen langen und Doppelkonsonanten völlig aufgab. Dieselbe Ab- 
neigung ist dem Französischen auch in der Neuzeit verblieben. Noch im 

16. Jahrhundert wurde selbst im Lateinischen die Doppelkonsonanz in Frank- 
reich zmneist nicht beachtet, und erst, nachdem hier ihre Berücksichtigung 
durchgedrungen war, stellte sich dieselbe im Laufe des 17. Jahrhunderts, aber 
nur in einzelnen gelehrten Lehnworten, auch im Französischen ein. 

Am zähesten scheint sich Doppel-r auch in echt französischen Worten 
gehalten zu haben. Wenigstens wird seine Doppelartikulation von den fran- 
zösischen Grammatikern etwa bis 1660 gelehrt. Dazu steht aber im Wider- 
spruch, dass wenigstens in der Tonsilbe schon im Altfranzösischen altes rr auf- 
gegeben und durch einfaches r mit Dehnung des vorausgehenden Vokals ersetzt 
wurde, während sich vortonisch G-emination allerdings länger erhielt. Sicher 
ist, dass bei geschriebenem Doppel-r schon im 16. Jahrhundert volares r gehört 
wurde, während einfaches inlautendes r sonst dental war. Vielleicht ist diese 
Artikulationsverschiedenheit als Gemination aufgefasst worden. Am energischsten 
wurde Doppel- resp. volares r, wie im Altfranzösischen, so auch noch im 16. 
bis Ende des 17. Jahrhunderts bei vortonischem rr vernommen. Seit Mitte des 

17. Jahrhundert begann Doppel- und einfaches r überall in der Aussprache 
völlig zusammenzufallen. Von Hindret (1687) wird dieser Zusammenfe.ll als 
feststehende Thatsache behauptet. Nur in den Fut. von qtierir und Komposita, 
von courir und Komposita und von mourir und in den oben genannten und 
einigen anderen gelehrten Lehnworten hielt sich nach den Angaben der Gram- 
matiker die Gemination im 18. Jahrhundert und bis in die Gegenwart. 

Einfacher liegen die Verhältnisse bei den übrigen Konsonanten. Bei cc, 
U ist die Gemination in den oben genannten Lehnworten seit Ende des 17. Jahr- 
hunderts bezeugt und vermutlich — zum Teil mit den Worten — nicht viel 
früher aufgekommen. Ahnlich bei dd, — Für 88 wird zwar im 16. Jahrhundert 
vereinzelt Gemination auch fiir die Aussprache behauptet, doch verdienen die 
— sich widersprechenden — Zeugnisse keine Glaubwürdigkeit. Nur in gelehrten 
Worten drang auch hier Gemination oder Länge seit Ende des 17. Jahrhunderts 
aus der lateinischen Schulsprache ein, so in accessible, inaccessible , accessoire, 
dassigue, succeaaemr, succession, wo sie grösstenteils dann wieder aufgegeben 
wurde. — Doppel-i bestand im 17. und 18. Jahrhundert — und besteht noch 
in Paris — bei Enklise der Personalpronomina des Subjekts an die folgenden 
Pronomina le, la mit elidiertem Vokal: je Vai vu = ^JeMi; ebenso bei tu 
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Vauras, nous Vignorona u. dgl. In aüegresse wurde einfaches l bis Anfang unseres 
Jahrhunderts vernommen. In sonstigen gelehrten Worten drang Gemination 
oder Länge seit Ende des 17. Jahrhunderts ein. Ausser in den oben angegebenen 
z. B. in aUeguer, metaüique, aUeluia, eUeborey appeUation, interpeller, rebellion, 
veüeit^f conateUation, ayüogiame, syllepse, cavülation, coüahorateur, coüectif, ntUliti 
und einige seltenere. — Doppel-p, bb, ff, mm, nn sind selbst in gelehrten 
Lehn werten zu keiner Zeit zu weiterer Verbreitung gelangt; am meisten hielten 
sie sich noch seit Ende des 17. Jahrhunderts in fremden Eigennamen. 

2. Die etymologischen G-rundlagen ' der nur in der Schrifb vorhandenen 
Doppelkonsonanten wurden bei den einzelnen Konsonanten verzeichnet. Die 
wirklich geminiert oder lang gesprochenen Konsonanten sind mit den modernen 
Lehn werten, in denen man sie findet, in neuerer Zeit in das Französische ein- 
gedrungen und bedürfen keiner Feststellung ihrer Grundlagen. 



III. Laute im Worte und Satzgliede, 



.•«^•> 



A. Silbenteilxmg. 

§ 33. 1. Bei der französischen Silbenteilung gehen die 
wirkliche Aussprache, die theoretische Vorschrift der Grammatiker und 
die Praxis der schriftlichen Darstellung mehrfach auseinander. Die 
grammatischen Vorschriften setzen einen Sprachznstand .voraus, in dem 
tonloses e (f) noch überall vokalischen Lautwert hat. Durch di^ that- 
sächliche Verstummung dieses e sind in der Umgangssprache aber 
vielfach Kombinationen eingetreten, die von den Grammatikern bisher 
nicht beachtet worden sind, die jedoch gegenwärtig einen nicht ver- 
ächtlichen Platz einnehmen. Wir ergänzen im folgenden die her- 
kömmlichen Vorschriften durch Berücksichtigung des Sprachgebrauches 
der Gegenwart. 

1) Zwei Vokale, die keinen Diphthong bilden, gehören ver- 
schiedenen Silben an, soweit nicht in der Umgangssprache diese Zwei- 
silbigkeit aufgehoben wird. Grammatisch korrekt ist demnach zwar 
contran-er und so wird von den Dichtern allein gemessen; doch wird 
ier in der heutigen Sprache gewöhnlich einsilbig: contra-ner. Ebenso: 
ni-ais und niais, vi-elle und vieüej pluvi-eux und pluvieuXj ru-ine und 
ruine etc. 

Diese Silbenkontraktion ist nur bei ?', w, U (geschrieben *, o, om, u) 
üblich, welche Vokale in der Umgangssprache sogenannte Halbdiphthonge 
mit halbkonsonantischem, nach anderen auch ganz konsonantischem 
ersten Elemente bilden (s. S. 35 ff. und S. 90). Sie ist auch bei 
ihnen gewöhnlich ausgeschlossen, sobald ihnen Konsonanz -{-l^ r voraus- 
geht oder wenn die Form eines Verbums mit eijisilbigem Stammaus- 
gang auf i, w, ii vorliegt: ni-cr, lou-er (s. 1. c). Wo der erste Vokal 
nicht zu den genannten gehört, wie in reedire, proiminence j fheorie, 
Phaon, Znaim u. dgl., bleibt die Silbentrennung immer aufrecht erhalten: 
ri-idirej thS-oriey pro-iminencey Pha-orij Zna-im etc. 

2) Ein einfacher Konsonant wird als Anlaut der folgenden Silbe 
gesprochen: i-rai, ma-la-die, a-gneau (gn = n), pi-ller (II = i)^ payet 

£. Eoschwitz, Grammatik der neufraius. Schriftsprache. 7 
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= Pf"i?i croyons = cr^a-iö etc. Nach grammatischer Theorie ist bei 
weiblichem Wortausgange auch der einfache Konsonant vor stummem 
e immer als Anlaut zu betrachten, also in hla-gue, ro-che^ Ü-ge, pape, 
ro-bej agra-fej hra-ve^ rou-te^ pa-ra-de^ gra-ce, vi-ve etc. In der gegen- 
wärtigen Aussprache ist indes der betreffende Konsonant im allgemeinen 
Silbenauslaut; silbenanlautend wird er nur im Bindungsfall (s. u. S. 124), 
also in Verbindungen wie hlague affreuse (hla-ga-frcez) j röche encrrme 
(rg-Se-ngrm) u. dgl. 

3) Derselbe Widerstreit zwischen auf veralteten Verhältnissen 
beruhender grammatischer Theorie und thatsächlichem Bestände wieder- 
holt sich bei Muta -|- Liquida. Der Theorie nach bilden Muta cum 
Liquida ebenfalls immer den Anlaut der folgenden Silbe, ist also zu 
teilen nicht nur rä-cler, mai-greur, pi-gmee, a-gnaty sondern auch mira- 
cle, ai-gre, dra-chme, per-dre, mar-hre etc. In der wirklichen Aussprache 
ist im letzteren Falle infolge von Verstnmmung der nachtonischen e 
zumeist mi-racle (mi'rac^)^ aigre (§g^), drachme (drag^) , perdre 
(perd^J etc. abzuteilen, und sind Muta + Liquida nur bei Bindung 
anlautend. Ausserdem treten in der Umgangssprache hierher: a-ppelons 
(a-plöjy hra-quevai (hra-kre), U-teine (li-tri) u. dgl. 

4) Bei langer Konsonanz fällt die Silbengrenze in diese selbst 
hinein. So in belllqueux, errer, horreur u. dgl. In den wenigen 
Fällen, wo im P>anzösischen zweigiflige Dauerlaute vorliegen: illusion, 
irruptiofiy innovation, ist die Silbengrenze zwischen die beiden Laut- 
gipfel zu verlegen; bei den vereinzelten Plosivlauten, wo dem doppelt 
geschriebenen Konsonanten eine Implosiva -|- Explosiva entspricht, 
fällt die Silbengrenze zwischen beide, in die Pause, die durch den 
Verschluss entsteht: so in pec-cata (phon. pek'ata), at-tiquej ap- 
peter u. dgl. 

5) Bei mehrfacher Konsonanz, die durch die Verstummung von 
f in der Umgangssprache sich ausserordentlich gehäuft hat, gilt im 
allgemeinen der Grundsatz, dass im Anlaut einer Silbe so viele Kon- 
sonanten gesprochen werden, als sich ohne zu grosse Schwierigkeit 
zusammen sprechen lassen. Also a-stronomie, san-ctuaire, e-xaucer, 
und oft wenigstens extraire = ek-straire u. dgl.; und in der Umgangs- 
sprache: re-'onir^ cro-ch!t*rai (crq-Ure), man-dernent (rnä-dmäjj pe-ti-Ue- 
ment (pe-ti-imä) ^ cho-quetage (^o-ktai)^ (ü ny a) que ga (ksa) u. s. w. 
In französischen Erbworten findet sich mehrfache Konsonanz fast 
nur bei r + folgendem Konsonant, in einigen wenigen auch bei s 
+ Konsonant. In ersterem Falle ist es unstatthaft, r auch zur 
folgenden Silbe zu ziehen, also po-rtail^ pa-rtir oder gar pe-rdraiy 
ma-7'hrear u. dgl. zu sprechen. Diesem Beispiele folgen die Verbindungen 
der modernen Sprache: je redis = zfv-di; le recueü = l^r-cqi, carrefour 

= kar-four; und ferner l vor Konsonant in gelehrten Worten: bat- 
sa-mine^ hal-zan und in gesprochenem re-lever = rel-vcy la legon = 
lal'SÖ, je le dis = i^l-di, ä le voir = al-v^ar u. s. w. Silbenauslautend 
bleiben ferner in der Umgangssprache auch w, n: je rne tais = ifm-t^. 
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tu me blesses = tUm-blfSy je ne dis pas = £fn di pa etc. Auf .v folgt 
in den gelehrten Schriftworten gewöhnlich Muta -f- Liquida, wodurch 
keine Schwierigkeit für anlautende Aussprache entsteht. In gesprochenen 
Verbindungen, wo sich s auch häufig vor einfachen Konsonanten findet, 
ist es ebenfalls anlautend: cethoynme = stoiriy monceler = mö-sle. karceler 
= ar-sle u. s. w. Bei Fremdwörtern mit anderen als den genannten 
Verbindungen (r, s [l, m, n] -\- Konsonant) gehen die Meinungen in 
betreff ihrer Aussprache oft auseinander. Der volkstümlichen Neigung 
der französischen Sprache, geschlossenen Silben auszuweichen und 
daher so viel Konsonanten als möglich in den Anlaut zu ziehen, steht 
in ihnen das etymologische Gefühl des Sprechenden hinderlich ent- 
gegen. So ist denn in solchen Lehnworten die Aussprache eine 
schwankende. Die Grammatik und die gebildete Aussprache behandelt 
oft den einen Konsonanten als Auslaut und die vorausgehende Silbe 
als geschlossen, während die Umgangssprache den ihr unbequemen 
konsonantischen Silbenauslaut entweder ganz beseitigt oder als Anlaut 
der nächsten Silbe, lauten lässt. Es ist demnach natürlich , wenn 
gesprochenes a-ctuel und ac-tuelf a-djoint und ad-joint etc. neben- 
einander bestehen. 

Aus dem Gesagten ergiebt sich für das Französische die all- 
gemeine Tendenz, offene Silben (und also in ihnen befindliche freie 
Vokale) zu bevorzugen, geschlossene Silben aber (und in ihnen 
gedeckte Vokale) nur bei r (/, m, n) -\- Konsonant zuzulassen, 
während es anderen Silbenschluss in gelehrten Wörtern zwar auch 
kennt und erträgt, ihn aber möglichst zu vermeiden sucht. Dass r im 
Silbenauslaut vor Konsonant häufig im Französischen verklingt und 
der Verstummung zuneigt, wurde bereits oben S. 83 bemerkt. 

§ 34. 2. Die wirklich vorhandene Aussprache findet in der 
schriftlichen Silbenteilung keine Berücksichtigung. Selbst die 
grammatisch-theoretische Silbenteilung ist oft für die geschriebene nicht 
massgebend. Letztere selbst ist in einigen Punkten schwankend. Der 
als massgebend zu betrachtende Gebrauch der Akademie ist folgender: 

1) Mehrere aufeinander folgende Vokale bleiben ungetrennt, auch 
wenn ihre Aussprache sie auf verschiedene Silben verteilt: crieTy 
pHl-re, rui-n€y gio-mi-tHe, theo-riey poe-sie^ zoo-logie, proi-mi-nen-ce ; 
rSS-li-re, payer, 

2) Ein Konsonant zwischen Vokalen gehört zur zweiten Silbe: 
a-me-neTj pa-ra-de. Als einfache Konsonanten gelten in der Schrift 
ausser den mit einem Buchstaben geschriebenen (in Übereinstimmung 
mit der Aussprache) auch die, welche ein h nach sich haben: ch, th, 
dhj ph, Ihy nk (phon. 5, t, d, /, Z, n): ta-chey a-thi-nee, Fai-dher-hey a-po- 
stro-phe, si-lhouet-te , Ber-nhardt Der Buchstabe x ist vor Vokal 
untrennbar: exau-ceTf Saxon, 

3) Doppelkonsonanten, selbst erweichtes U, werden getrennt: ac 
cepter, al-ler, som-mer^ gros-seur^ trot-toir; sour-cil-ler, o-reü-le. 

7* 
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4) Zwei verschiedene Konsonanten werden getrennt: pro-duc-twny 
dtc-tion-nairey ad-jec-tif, ser-vl-teur, des-cen-drey jus-que, exis-ter. Nur 
gn = phonetischem n und gn und Muta -\- l, r bleiben vereinigt: 
crai-gnonSy Po-lo-gne, a-gnat, sta-gna-tion; ta-bleauy i-clai-rer, qua-tre, 
ou'vra-ge. 

5) Von drei geschriebenen Konsonanten werden die beiden 
ersten von dem dritten abgetrennt: sanc-tu-aire, sculp-teur, somp-tueux. 
Nur bleiben auch hier wieder Muta + ^» ^ unter allen Umständen 
vereinigt: em-ployer, An-gle-ter-rey es-cla-ve^ ma-gis-trat, por-trait, 

6) Bei Zusammensetzungen herrscht keine bestimmte Regel, be- 
sonders bei den mit ah(s)y des, in, maly mis, ob, per, sub, trans ge- 
bildeten Worten: abs-tenir und selten ab-stenir; des-abtiser: dd-sagremerU ; 
dis'intiresse : di-sinUressd ; in-alliable: i-namissibilite ,' mal-adroit: ma- 
laisi; obs-cur: ob-stacle; pi-remptoire: per-oxyde; sub-aUeme: su-bir; 
sur-abondance: su-r anner; trans-parent: tran-scrire u. s. w. Der 
Unbestimmtheit der schriftlichen Silbenteilung entspricht in diesem 
Falle die Unbestimmtheit der gesprochenen Silbentrennung. 

3. Die oben erwähnten Eontraktionen der modernen Sprache bei jf, % ff 
sind grösstenteils erst in unserem Jahrhundert endgültig erfolgt und im Vers- 
bau noch nicht anerkannt. Die Verstummung von in- und auslautendem f hat 
etwa seit Ende des vorigen Jahrhunderts ihren gegenwärtigen Grad~ erreicht. 
bUeb aber in ihren Wirkungen auf die Bestimmung der Sübengrenzen 
bisher imbeachtet. Mit dem Umsichgreifen der Verstummung (s. S. 33) ging 
selbstverständlich auch die veränderte Silbenteilung Hand in Hand. Die übrigen, 
auf den gegenwärtigen Sprachzustand noch keine Bücksicht nehmenden Gesetze 
der Silbentrennung, die denen des Latein sehr nahe stehen, haben unzweifelhaft 
schon im Altfranzösischen bestanden. 

Als Scheidungsgesetze zwischen Diphthongen und getrennten Vokalen 
gelten für alt- und neufranzösische Zeit die namentlich für die auf der veralteten 
Aussprache fussende Verslehre wichtigen Bestimmungen: 

a. Als getrennte Silben sind zu sprechen: 1) Vokale, zwischen 
denen ein Konsonant geschwunden ist: pri/er (precare), li/en (ligamen), 
ouhli/er (oblitare), confi/ance (confidentia) etc.; 2) nebeneinander stehende 
Vokale, die schon im Latein verschiedenen Silben angehörten 
(durchweg in gelehrten Worten) : odi/etix (odiosus), consci/ence (consdentia), li/on 
(leonem), vari/H^ (varietatem) etc. 

b. Dagegen gehören in eine Silbe, sind also Diphthonge: 
1) Vokalverbindungen, die durch Zerdehnung eines einfachen 
Vokals entstanden sind: bien (b&^e), pied (pSdem), peine (poena), aoir (serum), 
poire (pira) etc.; und 2) Vokalverbindungen, gebildet aus Vokal und 
aufgelöstem Konsonanten (wozu auch durch Attraktion entstandene 
Vokalverbindungen gehören): toit (tectum), nuit (noctem), fait (factum), 
saurai (sapere haheo), autre (alter) (au noch im 16. Jahrhundert a>o, s. o.); 
Chevalier (= cäbaüarius), denier (denarius) etc. Über Ausnahmen s. zu den 
Diphthongen S. 35 ff. 
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B. Betonung. 

§ 35. Wortaccent. 

Der französische Wortaccent ist im allgemeinen so schwach, 
dass sein Vorhandensein vielfach geleugnet und seine Stelle oft ver- 
kannt wurde. Indessen fehlen dem Französischen weder accentuierte 
Wortsilben noch verschiedene Abstufungen in der Stärke ihres Accentes. 
Man hat zwischen haupttonischen, nebentonischen und tonlosen 
Wortsilben zu unterscheiden. Einsilbige Worte (auch die in der 
Schrift und theoretisch zweisilbigen mit weiblichem Ausgange 
wie honte, perte u. dgl.) sind nur des Haupttones fähig; die ein- 
silbigen Formenworte: Artikel, Pronomina, Präpositionen, Konjunk- 
tionen, entbehren für gewöhnlich völlig des Eigentones und lehnen sich 
proklitisch an das folgende und seltener enklitisch 0e, ce, le in Frage- 
form) an das vorausgehende Wort an, mit dem zusammen sie inbezug 
auf die Accentuierung wie ein mehrsilbiges Wort behandelt werden. 
Mehrsilbige Wörter besitzen haupt- und nebentonische Silben. 
Bei zweisilbigen (auch weiblich ausgehenden, theoretisch drei- 
silbigen) Wörtern trifft der Hauptaccent auf die letzte volltönende 
(d. i. nicht auf tonloses, neufranzösisch stummes e ausgehende) Silbe. 
Geht eine halblange Silbe voraus, so trifft diese ein meist sehr 
schwacher Nebenton: maisöny häron, mhn komme; hifdnce, tu Vaimss, 
bärriere. Bei mehrsilbigen Worten oder als ein Wort zu be- 
trachtenden Wortverbindungen trifft der Hauptaccent ebenfalls die 
letzte volltönende Silbe; die ihr unmittelbar vorausgehende 
ist tonlos, die an zweiter Stelle vorhergehende nebentonisch: 
ImTnenir, soiXpirir, Substitut, mxm enfänt, quelle Korr cur; bäronie, hi- 
rouldge, däns sa cdge etc. Ist die zweite Silbe vor dem Hauptton 
sehr kurz (f oder Hiat -i, -u, -U, die zu i, u, U werden), so geht, 
wenn möglich, der Nebenton noch um eine Silbe zurück: ^ntretenir, 
cbntrefagön , pirouetter; däns ce salon, hbrs de creance etc. Ist die 
Silbe unmittelbar vor dem Hauptton halblang, die nächst vorausgehende, 
der der Nebenton gebührt, aber kurz, so zieht gewöhnlich die schwerere 
unbetonte den Nebenaccent an sich: le bärön, ce bändiau, je ral- 
sonne u. dgl. Nach dem Haupttone kommt nur tonloses, meist ver- 
stummtes e vor. Auch das § in je, ce, le in Verbindungen wie: crois- 
je, saisje, qu^est-ce, tuons-le etc. bleibt unbetont, so weit es nicht 
ebenfalls ganz verstummt. Nicht auf f ausgehende Wörtchen, denen 
man enklitischen Charakter beimessen möchte: tu, vous, ü, on etc. 
ziehen den Hauptton an sich und unterwerfen dann diesem das Accent- 
system der vorausgehenden Worte: säis-tü, vöulez-voüs, prhtdra-fön etc. 

Die eben angegebene Accentverteilung tritt mit Deutlichkeit nur 
bei einzeln gesprochenen Worten oder bei engen Verbindungen mit 
pro- resp. enklitischen einsilbigen Worten hervor. Aber auch dabei 
ist der Nebenton zumeist von solcher Schwäche, dass er selbst Qrtho- 
episten und Phonetikern bis in die neueste Zeit entgangen ist 
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§ 36. Satzaccent. 

Der Worthauptton kann sieb zur Rolle eines Nebentones oder 
aueb zu völliger Toiilosigkeit abscbwäcben, wäbrend andrerseits 
der ursprünglicbe Nebenton an Stärke den ursprünglichen Hauptton 
überragen kann, wenn ein mehr oder minder langes syntaktisches 
Satzglied, das lautlich als ein abgeschlossener Sprachtakt erscheint, 
unter die höhere Einheit des Satzaccentes gebracht wird. Wie der 
Wortaccent die Zusammengehörigkeit der Silben eines Wortes 
mit oder ohne den dazu gehörigen Pro- und Enklitika lautlich zum 
Ausdruck bringt, so bringt der Satzton die Zusammengehörigkeit 
einer mehr oder minder grossen Wortgruppe für das Gehör zur 
Wahrnehmung. Und wie der Hauptton den Schluss des Wortes 
kennzeichnet, so steht auch der Satz ton immer am Ende eines 
Satzgliedes oder Sprachtaktes, und zwar auf der Haupttonsilbe 
des letzten der zu einer Einheit verbundenen Wörter. Der umfang 
des durch den Satzton zu einem Sprachtakte vereinigten Satzteiles 
hängt von dem rascheren oder langsameren Fluss der Rede ab. Je 
rascher derselbe dahin gleitet, um so mehr werden die schwächeren 
syntaktischen Pausen vernachlässigt, um so mehr Worte werden 
durch den Satzton zu einem Ganzen verbunden; je ruhiger und 
langsamer der Redestrom dahin fliesst, um so mehr finden auch 
die schwächeren syntaktischen Pausen Beachtung und werden die 
durch sie geschiedenen Satzglieder durch den Satzton kenntlich ge- 
macht. Der Umfang der durch den Satzton gebildeten Wortgruppen 
lässt sich also nicht für alle Fälle gleichmässig bestimmen. Bei 
Interjektionen, Ausrufen u. dgl. bildet schon ein einsilbiges Wort 
ein selbständiges Satzglied, und erhält es demgemäss den Satz- 
ton. Bei vollständigen Sätzen entscheidet die Länge der einzelnen 
Satzteile, ob sie durch Satzton erkenntlich zu machen, durch eine mit 
ihm verbundene Satzpause abzutrennen sind oder nicht. Einer solchen 
Lostrennung unfähig sind die angegebenen Pro- und Enklitika, die 
sich dem Hauptton des nächsten wichtigeren Wortes im Satzteile unter- 
ordnen. Fälle wie: . . . Le . . . Platt-üf — Je vÜose (Molifere, Ec. de 
F. n, 3) sind natürlich hiervon auszunehmen, he ist hier ein durch 
Satzton gekennzeichnetes Glied für sich. Sonst werden durch Pause 
(Satzton) zu Gliedern abgeteilt: Längere mehr- oder einfache Subjekte 
mit oder ohne nähere Bestimmungen; ebensolche Objekte; Genitiv- 
verhältnisse; selbst nur aus einem mehrsilbigen Adverb bestehende 
Umstandsbestimmungen; verbale Bestandteile, besonders wenn sie aus 
Hilfsverb + ^i^^« ^^er Part, bestehen; mit noch mehr Recht: ganze 
koordinierte und subordinierte Sätze, und endlich selbständige Haupt- 
sätze. Kurze Subjekte ohne weitere Ergänzungen werden nicht vom 
Verb um getrennt; kurze Sätze überhaupt nicht in einzelne Teile 
zerlegt, und selbst Haupt- und Nebensatz nicht geschieden, wenn 
einer oder beide sehr kurz sind. Am bemerkenswertesten ist für 
Deutsche das Ausgliedern der adverbiellen Bestimmungen, die im Frau- 
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zösischen, abweichend vom Deutschen , zumeist auch durch Kommata 
als selbständige Satzteile abgesondert werden. Die Satzglieder, die in 
der Rede durch die dem Satzton folgende Pause getrennt werden, sind 
dieselben, die in der Dichtung durch Cäsur oder Verwende geschieden 
werden oder werden können; die durch den Satzton verbundenen Satz- 
bestandteile dieselben, zwischen denen die sogenannte Wortbindung 
(s. u. S. 125 f.) stattzufinden pflegt. 

Durch den Satzaccent gewinnt der Hauptaccent des letzten 
Wortes im Satzgliede das Übergewicht über die übrigen Hauptaccente 
desselben, die zu blossen Nebenaccenten herabgedrtickt werden, wäh- 
rend die im Einzelwort vorhandenen Nebenaccente der Regel nach 
ganz verschwinden. Durch das Herabdrticken der Worthauptaccente 
durch den Satzton wird dieser selbst besser hervorgehoben, und wird 
die Monotonie beseitigt, die rasch aufeinander folgende, gleichmässig 
auf der letzten Silbe betonte Worte hervorbringen mUssten. Die Ein- 
förmigkeit des Worthauptaccents wird ferner auch dadurch vermindert, 
dass derselbe innerhalb des Satzgliedes oft gi^nz verloren geht oder 
seine Stärke einer benachbarten, des Nebentones fähigen Silbe abgiebt. 
Das erstere geschieht, wenn ein Worthauptaccent unmittelbar vor den 
Satzton zu stehen kommt. So werden z. B. in un petÜ nömbre, aux 
Premiers iemps die Silben tit und miers vollständig tonlos. Das 
letztere, wenn zwischen Hauptton und Satzton nur eine tonlose Silbe 
tritt. Dann geht, wenn es die Quantitätsverhältnisse gestatten, der 
ursprüngliche Hauptaccent auf die vorhergehende halblange Silbe 
über: fai parle au roi (gegen fai parle ä la reine). Damit wird 
zugleich das für die Einzelworte oder die ihm gleichstehenden Gruppen 
(Hauptwort mit Anlehnungen) gültige Accentsystem vollständig um- 
geworfen. Man vgl. einzelnes /al parle und aie roi mit jai pcirU 
au roL Da ausser dem Satzaccent auch noch der oratorische 
Accent den normalen Wortaccent oftmals verändert, so ist es natürlich, 
dass selbst die Franzosen sich der Eigenart ihres Accentsystems bis 
in die neueste Zeit nicht völlig bewusst geworden sind. 

Wie durch den Wortaccent mehrfach Lautveränderungen erzeugt 
werden, z. B. die Verstummung tonloser Vokale (s. § S. 33), die 
Dehnung oder Kürzung von Silben (s. u. S. 109), die Kontraktion von 
zusammenstossenden Vokalen (s. S. 38), so veranlasst aus gleichen 
Ursachen der Satzaccent durch das Zusammendrängen benachbarter 
Worte zu einer Einheit verschiedenartige lautliche Wandlungen. Auch 
auf seinen Einfluss gehen Vokal -Verstummungen (bei §), Dehnungen 
und Kürzungen zurück (s. u. S. 109); um seinetwillen erfolgte 
Konsonanten- Verstummung im Wortauslaute (s, S. 121 ff.), bestehen die 
Gesetze der Bindung (s. u. S. 124 ff.) und gehen noch heutige assimila- 
torische Bildungen an Wortgrenzen vor sich (s. u. S. 131 f.). Wie der 
Wortaccent die Seele des Wortes , so ist der Satzton die Seele eines 
Satzgliedes oder Satzes und übt auch er einen leitenden Einfluss auf 
den körperlichen (lautlichen) Teil der Rede aus. 
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Dem Überwiegen des Satzaccents über den Wortaccent entspricht 
das des stärkeren Satztones am Schlüsse eines Satzes oder einer 
Periode über den schwächeren Satzton am Schlüsse eines Satzgliedes. 
Doch macht sich dasselbe nur in einem kräftigeren Nachdruck auf dem 
letzten, wichtigsten Satzton geltend. Immer aber, wie im einzelnen, 
so im ganzen, drängt der Hauptnachdruck der Satzpause zu, wodurch 
das rasche Tempo entsteht, in dem der französische Redefluss verläuft. 

§ 37. Rhetorischer Accent. 

Die bisher beschriebene Betonungs weise gilt nur für die affekt- 
lose Sprache. Mehr aber als in jeder anderen, stärkere Woftaccente 
besitzenden Sprache, macht sich neben ihr im Französischen die 
Wirkung des rhetorischen Accents bemerkbar. Durch ihn. werden 
die aufgestellten Regeln oft mit grosser individueller Willkürlichkeit 
wieder eingeschränkt. Er verleiht an und für sich tonlosen oder 
nebentonischen Silben den stärksten Nachdruck, bestimmt die Ton- 
höhe der zu Takten verbundenen Silben, verschiebt die Quantitäts- 
verhältnisse, und giebt den zu Satzgliedern vereinigten Silbenkom- 
plexen Geist und Leben. Alle Erregungen des Geistes und Gemütes 
kommen durch den rhetorischen Accent und die durch ihn veranlassten 
Quantitätsverschiebungen und Abstufungen der Tonhöhe zum Ausdruck. 
Der Verschiedenheit der seelischen Empfindungen entspricht eine ebenso 
grosse Verschiedenheit der angegebenen sprachlichen Äusserungsmittel 
derselben; der verschiedenen Wirkung einer Empfindung auf ver- 
schiedene Individuen entspricht eine verschiedenartige, individuelle 
sprachliche Äusserung. Indes besitzt die Sprache für die Bezeichnung 
der gewöhnlichen Afl^ekte bestimmte Normen; freilich ist die wissen- 
schaftliche Erforschung inbezug hierauf noch zu weit zurück, um sie 
mit dem Anspruch auf allgemeine Anerkennung als Regeln vorftihren 
zu dürfen. Wir müssen und wollen uns daher nur mit einigen Bei- 
spielen und Andeutungen begnügen. 

Ausrufe, Fragen (auch grammatikalisch unbezeichnete) werden 
durch stärkere Betonung einer gewöhnlichen Tonsilbe markiert, die 
aber nicht notwendig das Ende eines Satzgliedes bildet. Der gewöhn- 
liche Satzaccent und der rhetorische fallen zusammen in der Frage 
es -tu venu? Ist aber mit den drei Worten das Satzglied noqh nicht 
abgeschlossen, und bleibt nach wie vor das „gekommen" in Frage, so 
wird das Folgende ohne Betonung oder nur mit schwacher Hervorhebung 
des gewöhnlichen Sprachaccentes angefügt. So in es-tu venu hier? 
und noch auffälliger in es-tu ventt le joitr que je favais dlt de venirf 
Die Frage wird durch die stärkere Betonung der Silbe nu markiert; 
alles was folgt, bleibt indifi'erent. 

Soll mit dem Ausruf oder der Frage die Empfindung des 
Staunens verbunden werden, dann rückt der rhetorische Accent von 
der normalen Tonsilbe auf die vorhergehende Silbe zurück. So in 
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dem Beispiel: il est venu! (venu = vnu ist in der Umgangssprache 
als eine Silbe zu messen). 

Einfache Behauptungen können durch den rhetorischen Accent 
in verschiedener Weise modifiziert werden. Für gewöhnlich tritt hier 
die regelmässige Betonungs weise ein, also z. B. in dem aus einem 
Wort bestehenden Satzgliede certainement. Soll aber die Behauptung 
eine grössere Energie gewinnen, so rückt auch hier der Accent um 
eine Silbe (stummes e nicht gerechnet) zurück, also: certainement. 
Will man eine schon vorher ausgesprochene Behauptung, die Wider- 
spruch gefunden hat, noch einmal mit grösserem Nachdruck wieder- 
holen, so tritt der Accent um noch eine Silbe zurück: cevtainemhit. 
Der normale Satzton ist zum Nebenton degradiert. Soll jeder Wider- 
spruch abgeschnitten werden, so tritt, wenn möglich, eine noch weitere 
Zurückziehung des Accentes ein. So in certainement non. Eine 
weitere Zurückziehung des rhetorischen Accents, der hier drei folgende 
Silben beherrscht, ist nicht möglich. Folgt eine grössere Silbenzahl, 
dann hört die Herrschaft des rhetorischen Accents über die folgenden 
Silben auf; das folgende wird dann auch in diesem Falle indifferent, 
fällt unter die normale Betonungsweise, und bildet, wenn dazu geeignet, 
einen neuen, an Bedeutung zurücktretenden Sprachtakt für sich. So 
je ne veux pas in der Verbindung cevtainemhit, je ne veux pa^. 

Die gegebenen Beispiele zeigen, dass der rhetorische Accent um 
so kräftiger wirkt, je weiter er sich von der normalen Betonung ent- 
fernt. Umgekehrt nähert sich der rhetorische Accent um so mehr der 
gewöhnlichen Betonung, je weniger er an Energie besitzt. 

§ 38. Tonhöhe. 

Der rhetorische Accent erzeugt nicht nur eine grössere Stärke 
der von ihm betroffenen Silbe, er erhöht auch innerhalb des Satz- 
gliedes bestimmte Silben und bewirkt dadurch eine Über- und Unter- 
ordnung der Tonstellen eines Satzes. Der höchste Ton fällt nicht 
notwendig mit dem stärksten Accent zusammen. Da der rhetorische 
Accent ein längeres Glied beherrscht, so ist es ihm auch gestattet, 
einer Silbe innerhalb desselben den stärksten Accent, einer zweiten 
den höchsten Ton zu verleihen. Und eine solche Trennung von 
stärkstem Accent und höchstem Ton ist oft notwendig, um Ausruf 
und Frage von der Behauptung zu unterscheiden. Während bei 
ersteren Tonhöhe und Accentstärke zumeist zusammengehen, wird bei 
letzterer die Tonhöhe einer der Accentsilbe mittelbar oder unmittelbar 
vorausgehenden Silbe verliehen. Gehen ausnahmsweise auch bei 
einem Ausruf Tonstärke und -Höhe auseinander, so findet das um- 
gekehrte Verhältnis statt: Tonhöhe folgt auf Tonstärke. So fällt in 
emphatischem ü est v^nu der Hauptaccent auf est, die Tonhöhe auf 
venuy in certaMment der Accent auf cer, die Höhe auf ment, in 
certainement non endlich der Accent wiederum auf cer, die Höhe 
aber auf ment und non. 
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Da Behauptnngssätze Läufiger sind, als Ausrufe und Fragen, so 
ist die natürliche Folge, dass in der Mehrzahl der Fälle die vor- oder 
drittletzte Silbe des durch den rhetorischen und Satzaccent hervor- 
gehobenen Wortes den höchsten Ton hat. Dieser Umstand hat es 
mit sich gebracht, dass in der Umgangssprache des niederen Pariser 
Volkes und auch in weiterem Umfange sich diese Tonhöhe ein für 
alle Mal fixiert hat und also auch in Fragen und Ausrufen (z. B. as- 
tu ftni, mit Accent und Höhe auf ß) ihre Stellung auf der vorletzten 
oder drittletzten Wortsilbe behält, während sich nur die Sprache der 
Gebildeten ihre volle Beweglichkeit gewahrt hat (as-tu fitii, Accent 
und Höhe auf ni). Da nun ferner auch die rhetorische Tonstärke 
nicht an die letzte volllautende Wortsilbe gebunden ist, die Tonhöhe 
aber gern die Tonstärke anzieht, um mit ihr gemeinsam die Auf- 
merksamkeit des Hörers zu fesseln, so ist es natürlich, dass auch die 
Tonstärke sich vielfach gegen die normalen Accentgesetze auf der 
vorletzten oder (nebentonischen) drittletzten Silbe festzusetzen sucht. 
So kann es nicht^ überraschen, dass diese Betonungsweise (z. B. ahtmer^ 
gdteTy ennüyer, giner etc. mit hoher starktonischer Pänultima) sich in 
der gegenwärtigen Volkssprache allgemeiner einzuführen, den Haupt- 
accent der Worte zurückzuschieben und damit vollständig das über- 
lieferte und schon heut nur noch für die Gebildeten geltende französische 
Betonungssystem über den Haufen zu werfen sucht. 

Dadurch, dass bei Fragen und Ausrufen der höchste Stimmton 
an das Ende des Satzgliedes fällt, erhält das betreffende Glied eine 
steigende Intonation; und weil andererseits bei Behauptungen (auch 
Befehlen) der höchste Stimmton vor das Satzgliedende fällt, erhält 
ein solches eine fallende Intonation. Folgt auf Frage oder Ausruf 
noch ein indifferenter Teil, so entsteht eine steigend fallende Stimm- 
modulation. Folgt auf ein behauptendes Glied ein Ausruf oder eine 
Frage, so entsteht eine fallend steigende Stimm Veränderung. Wie 
die Teile der Satzglieder, so wechseln auch die Sätze ihre Intonation, 
und dieser Wechsel wird um so auffallender, je lebhaftere Affekte zum 
Ausdruck kommen, je mehr Extreme an Tonhöhe und -tiefe sich be- 
gegnen. Denn je intensiver der Affekt, um so stärker ist der rhetorische 
Nachdruck, um so höher der Stimmton. So wird die Sprache durch 
ihre rhetorischen Stimmmittel ein getreues Abbild des inneren Gemüts- 
lebens, und da das französische Volk ein sehr lebhaftes ist, so macht 
es von den zum Ausdruck seiner Lebhaftigkeit nutzbaren Tonmitteln 
umfassenden Gebrauch. Van der von dem normalen Accentsystem zu 
befürchtenden Monotie ist infolge der Wirkungen des rhetorischen 
Accentes nichts zu bemerken. 

1. Die Stellung des französischen Wort- und Satzaccents ist seit dem 
16. Jahrhundert im ganzen unverändert geblieben. So oft und so sehr sie auch 
verkannt wurde, so fehlt es doch auch nicht an Grammatikern, die für ihr 
früheres identisches Vorhandensein glaubhaftes Zeugnis ablegen. So erkannte 
schon Palsgrave (1530) deutlich den Wortaccent auf der letzten volltönenden 
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Wortsilbe, den Satzaccent am Schluss des Satzteils, und er bemerkte auch 
bereits die besondere (durch Verbindung mit Tonhöhe) erzeugte Stärke des 
Satzaccents bei der Frage, also den rhetorischen Accent. Meigret (1542) 
und Beza (1584) Hessen sich zwar durch die lateinische Accentnation, die sie 
aufs Französische übertrugen, durch den rhetorischen Accent, und durch Ver- 
wechslung von Tonhöhe und Tönstärke zu irrigen Behauptungen verleiten; 
doch bestätigen ihre Accentuationen shtlement, entendenient (mit rhetorischer 
Hervorhebung des Nebentons), entendre, üne fhnme u. dgl. die Übereinstimmung 
mit der gegenwärtigen Betonungsweise, und lassen sich die von Meigret mit 
Noten gegebenen Beispiele mit der modernen Aussprache vereinbaren, wenn 
seine Accente durch Tonhöhe und verschiedene Tonstärke ersetzt werden. Ganz 
deutlich erkannte den modernen Wortton Nicot (1606), und auch Maupas (1626) 
und Duez (1639) hatten das richtige Sprachgefühl. Letzterer hörte auch schon 
moderne Betonungen wie mdrri, n^nni, Paris (Personenname) unter Verwechse- 
lung von Tonhöhe mit Tonstärke. Ähnlich bei dem sonst den Wortaccent richtig 
empfindenden d' Allais (1681), der den Nebenton in contenu (für cöntenü), aoupirery 
enlevir, pärvenü als Hauptaccent empfand. Die Quantität, verbunden mit der 
Beobachtung des durch die Rhetorik oft hervorgehobenen Nebenaccentes, brachten 
(1748) Durand zu der (in neuerer Zeit wiederholten) Behauptung, in zweisilbigen 
Worten, deren erste Silbe auf mehrfache Konsonanz ausgehe, gebühre dieser 
der Ton. Man spreche: baUli, händeau, barbier y bdtteauu. a,w. Bei dreisilbigen 
Worten männlichen Ausganges, die auch für ihn den Accent regelrecht auf der 
letzten Silbe haben, bemerkte er bei schwerer erster Silbe den Nebenton in 
emmene, Substitut u. dgl. Bei langer (halblanger) vorletzter Silbe hörte er den 
Accent auf dieser : Alengon, echäppe, hierzu offenbar wieder durch Verwechslung 
von Tonhöhe mit Tonstärke veranlasst. Demandre (1769) accentuierte : aüdace, 
tendresse, pdrole bei dreisilbigen Worten weiblichen Ausgangs, nätionj cöncevoir 
bei dreisilbigen Worten männlichen Ausgangs mit kurzer vorletzter Silbe, und 
atträpper, attirer bei dreisilbigen Worten mit weniger leichter vorletzter Silbe. 
Seine Accentuation stimmt mit dem rhetorischen Accent affirmativer Sätze 
überein. Endlich fand der Italiener Scoppa (1811), dem der Metriker Quicherat 
(1838) folgte, den normalen Wort- und Satzaccent, der seitdem wissenschaftlich 
gerechtfertigt und nur ausnahmsweise verkannt wurde. 

2. Wie die scheinbar chaotisch auseinander gehenden Angaben der neu- 
französischen Granmiatiker nur bestätigen, dass das moderne komplizierte Be- 
tonungssystem schon seit dem 16. Jahrhundert bestanden hat, so besteht 
andererseits kein Zweifel, dass dasselbe auch im Altfranzösischen bereits in 
derselben Weise entwickelt war. Versbau und lautliche Begleitungs- und 
Folgeerscheinungen des französischen Accentuationssystems (Verstummung aus- 
lautender Konsonanten ausser in Pause, Verstummung unbetonter Vokale u. dgl.) 
bestätigen die Übereinstimmung des mittelalterlichen mit dem neufranzösischen 
Accentsystem. Die Grundlage für beide lag schon im Volkslateinischen vor. 
Der französische Wortaccent ist der direkte Fortläufer des lateinischen. Die 
Hauptaccentstelle ist konsequent dieselbe geblieben wie im volkslateinischen 
Grundwort: mönt = montem, rage = rdbiem, ami = amicus, enfdnt = 
infäntem, renoncer = renuntidre. Die Nebentonstelle war im Volkslateinischen 
wenigstens analog ihrer Stellung im Französischen. War im Lateinischen 
die zweite Stelle vom (klass.-lat.) Hauptton rückwärts gerechnet lang, so 
trug sie den Nebenton, war sie kurz, so ging der Nebenton auf die drittvorher- 
gehende Silbe zurück. Die zwischen Haupt- und Nebenton befindliche Silbe 
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(resp. Silben) war unbetont und ging deshalb später im Französischeti, wenn 
möglich, vollständig unter. Beispiele: addirectidre, daneben mänsumdta u. dgl. 
(vgl. adresser, airz. maisniee). Ging der lateinischen Haupttonsilbe nur eine 
Silbe voraus, so besass sie, wie im fVanzÖsischen , ebenfalls einen schwachen 
Nebenton, namentlich wenn sie lang war: cäntäre, ploräre, lätrönem (Muta cum 
Liquida längt die Silbe), afrz. chänter, pleür^, lärron. Auch die Fälle, in 
denen im Alt- und Neufranzösischen der lateinische Accent verschoben erscheint, 
gehen grösstenteils bereits auf das Volkslateinische zurück. Im Volkslateinischen 
wurden die Suffixe iolus, eolus auf o betont: ßiölus, linteölum. Daher fran- 
zösisches lincetU, fiUeul. In ähnlicher Weise entwickelte parlijetem (worin e 
wie in iolus, eolus ein i vorausging) französisch paroi. Muta cum Liquida 
zogen im Volkslateinischen den Accent an: colübra, integrum, tomtru sind die 
Grundformen von französischem couleü'vre, entUr, tonnerre. Im Volkslateinischen 
wurde quadrdginta, quinqudginta betont; daher französisches guardnte, ein- 
qudnte etc. Französisches foie und seigle erklären sich aus volkslateinischem 
ficatvm und secale. Ins Volkslateinische aufgenommene griechische Lehnworte 
behielten den griechischen Accent: ßXdtr^r^ßoq , volkslat. bldsfemus, frz. bläme; 
auch in Eigennamen: Idxwßoq, volkslat. Jdcobus, frz. Jaques. G^egentlich 
wurde auch bei anderen Eigennamen der Accent im Volkslateinischen zurück- 
geschoben. So in JHcasses, Mogüntiacum; wovon französisches Troies, Mayence. 
Proklitische Worte verschoben den Accent auf ihre letzte Silbe und verloren 
die erste: volkslateinisches [ilßufmj ist Vorfahr von französischem le. Dem 
Volkslateinischen war ferner eigen, den geschwächten Tonvokal in zusammen- 
gesetzten Worten zu betonen, auch wenn er kurz war: renigo, implico, adsidet, 
conv^it, insimul, adsdtis u. s. w. , woraus französisches renie, employe, a^sied, 
conviMt, ensemble, assez. Zu diesen Accentverschiebungen kommen schon in 
vorfranzösischer Zeit durch Analogie veranlasste, namentlich bei Verbal- 
formen. So in Infinitiven: sapere, cadere, recipire etc., woraus französisches 
savoir, choir, recevoir; pldcere, tdcere, respondere, töndere; bdttuere, cönsuere, 
frz. plaire, tatre, repondre; bdtre, coüdre; in den 3. Plural: fecerunt, misertmt, 
valüerunt, amdfve]runt, finifvejnmt, frz. firent, mirent, valürent, aimerent, 
finirent etc.; in den 1. Plural: fimes, primes, dimes etc.; afrz. feimes, preimes, 
deimes, die sehr früh analog des 2. Plural entwickelt wurden; in den 1. und 
3. Sgl. der Perf. auf ui: valüs, vcMt, parüs, parüt, lat. vdlui, -t, pdrui, -t; und 
ebenso in den 2. Sgl. und Plur. der Verben mit Perf. us: valüs = valüisti, 
valütes ^ valüistis etc. 

Bei französischen Worten, die dem Germanischen in früherer Zeit entlehnt 
wurden, ist die ursprüngliche germanische Betonung auf der Stammsilbe 
stehen geblieben: bei einsilbigen Worten, z. B. ad. skdk, frz. echec; bei zwei- 
silbigen Worten, deren zweite Silbe Kasussuffix war: ad. fälda, frz. fätUde, und 
bei dreisilbigen Worten, wenn der Vokal der zweiten Silbe als unbetonter aus- 
fallen oder sich durch Kontraktion mit vorausgehendem Vokal zu einem Diph- 
thongen verbinden konnte: germ. älina, frz. aüne. In allen übrigen Fällen 
wurde der germanische Accent zu gunsten der französischen Betonung auf- 
gegeben. Der Hauptaccent wurde an das Ende des Wortes verlegt, die ur- 
sprünglich stammbetonte Silbe wurde nebentonisch. So wurde der Hauptaccent 
auf die Schlusssilbe verlegt: bei allen nach Zerstörung der lateinischen Kasus- 
flexion aufgenommenen, mit einkonsonantischen Ableitungssilben versehenen 
zwei- und mehrsilbigen Worten, ad. krebiz : ecrevisse, kr^vet : crevitte; femer 
bei allen mit schweren (mehrkonsonantischen) Ableitungssilben gebildeten 
Worten : ad. hdring : hareng; bei zusammengesetzten Wörtern : dlamän : äUemäd; 
hdriberga : aüberge; bei den Maskulina der an-Deklination, sobald der Obl. (-un) 
zur Grundform genommen wurde: fdno : fanon; endlich bei Wörtern, die ein 
französisches Suffix erhielten: an. batr, frz. bateaü. 

Gelehrte lateinische und sonstige Lehnworte werden schon im Altfran- 
zösischen den gewöhnlichen französischen Betonungsgesetzen unterworfen und 
erhielten damals wie noch gegenwärtig also den Hauptaccent stets auf der 
letzten volltönenden Silbe. Die Stellung des Nebentones richtete sich ebenfalLs 
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in gewöhnlicher Weise nach der Beschaffenheit der der Hauptaccentstelle vor- 
ausgehenden Silben. Altfranzösischem durch Versbetonung nächgewiesenem steüä, 
nostri, coelö u. s. w. stellen sich neufranzösisches irratd, öpird, äliU u. s. w., 
sowie Eigennamen wie ClätidiüSf Märiüs, Lisbös etc. an die Seite. Ebenso 
ist es mit den zahlreichen lateinischen Lehnworten, die das Französische schon 
seit dem 11. Jahrhundert aufnahm und die zwar durch Abstossung des latei- 
nischen Endvokals und Ansetzung eines stummen e ofb ein etwas mehr fran- 
zösisches Ansehen erhielten, aber doch leicht durch ihre unlateinische Betonung 
sich als gelehrte Einfuhrungen erkennen lassen. So bei avide, docüe, frivole, incr^ 
düle, machine, merite, hostie, ambigü, fesüme u. s. w. Zu ihnen gesellen sich 
manche vom Volke aiifangs richtig mit Beibehaltung des lateinischen Accentes 
geformte Worte, die seit dem 14. Jahrhundert durch gelehrten Einfluss mit 
(regelrecht längst verstummten) lateinischen Lauten und unlateinischem Accente 
versehen wurden : uÜe : utile u. dgl. Wiederholt stehen echte Erbworte mit 
erhaltenem Accent und gelehrte Lehnworte mit unlateinischem (französiBchen) 
Accent nebeneinander : freie : fragile (fragüis), porche : porUque (porticus), forge : 
fabrique (fabrica) etc. 

C. Silbenquantität. 

§ 39. Da einerseits im Französischen der Satzaccent über den 
Wortaccent so vollständig herrscht^ dass er ihn im Zusammenhang der 
Rede oft ganz unterdrückt, andererseits wieder die Silbenquantität für 
gewöhnlich von dem Wortaccente abhängig ist, so ist schon darum 
keine unabänderliche Quantität in den einzelnen französischen Wort- 
silben zu erwarten. Der Satzaccent, der den Wortaccent verstärkt oder 
schwächt oder ihn zwingt, seine Stelle zu wechseln, verlängert oder 
verkürzt oder verschiebt zugleich die Quantitätsverhältnisse der ein- 
zelnen Worte. Zu diesen Wirkungen des normalen Satzaccentes treten 
die des rhetorischen Accentes. Auch durch ihn werden an und für 

« 

sich kurze und tonlose Silben gedehnt und die ihnen folgenden in 
ihrer Dauer verkürzt. Und da sich ferner der rhetorische Accent der 
affirmativen Rede wenigstens in der Volks- und Umgangssprache fest- 
zusetzen beginnt, so setzen sich auch oft die durch ihn verschobenen 
Quantitätsverhältnisse fest. Es ist deshalb unmöglich, für alle Fälle 
richtige Quantitätsangaben für die einzelnen Silbengattungen aufzustellen: 
die französische Vokalquantität ist so beweglich wie der französische 
Accent, und nur die Kenntnis des letzteren ermöglicht es, in die 
Quantitätsgesetze der französischen Sprache Einsicht zu gewinnen. 

Die Längen und Kürzen stehen femer — auch von den Einflüssen 
der Accente abgesehen — im Französischen noch weniger als in 
anderen modernen Sprachen in einem festen Verhältnis zu einander. 
Die verschiedensten Grade von Kürze und Länge gehen nebeneinander 
her, und ohne Willkür sind keine Grenzen zwischen beiden zu ziehen. 
Dennoch muss sich der Grammatiker zur Ansetzung solcher ent- 
schliessen, und man hat sich in neuerer Zeit daran gewöhnt, Längen, 
Kürzen und halbe Längen oder mittelzeitige Quantitäten zu 
unterscheiden. 

Endlich lässt sich im Französischen nicht wohl eine Scheidung 
von Silben mit langen Vokalen, und Silben, deren Länge durch die 
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sie schiiessenden Konsonanten bewirkt wird, vornehmen, weil ge> 
schlossene Silben (gedeckte Vokale) in der französischen Aussprache 
im ganzen selten vorhanden sind, weil derselbe deckende (die Silbe 
schliessende) Konsonant den vorausgehenden Vokal unter dem Tone oft 
da dehnt, wo er ihn in unbetonter Stellung kürzt, ihm keine entschiedene 
Quantität verleiht, weil er in keinem Falle die W^irkung des Satz- 
accentes aufhebt und endlich, weil er, im Auslaut stehend, bei Bindung 
Anlaut der folgenden Silbe wird. Silben- und Vokalquantität sind 
darum im Französischen zu identifizieren. Die im folgenden für Einzel- 
worte gegebenen Bestimmungen gelten auch für als Sprachworte zu 
betrachtende W^ortverbindungen (kleine Sprachtakte). Geht in der 
Umgangssprache das tonlose f zwischen Konsonanten verloren, so 
treten für die neu entstandenen Lautgruppen (Sprachsilben) die Quanti- 
tätsgesetze in Kraft, die für die gewöhnlichen Wortsilben massgebend 
sind. A le dire = phonetischem al dir steht also gleich alhum; je 
me noie = phonetischem £fmn^a = somnifire etc. 

Für die drei angenommenen Quantitäten gelten folgende Gesetze: 

Kurze Vokale werden, wenn möglich, unter dem Satzton (am 
Schlüsse eines Satzes oder Satzgliedes) halblang, mittelzeitige 
werden in gleicher Stellung lang, an sich lange Silben tiberlang. 
Dieselben Wirkungen übt der rhetorische Accent aus. Da 
der normale Satzton mit einem Worthauptacceut zusammenfällt, bleibt 
demgemäss das relative Verhältnis von Länge und Kürze unter ihm 
dasselbe wie gewöhnlich, und nur durch .den rhetorischen Accent treten, 
indem er auch nebentonische Silben haupttonisch und lang und betonte 
tonlos und kurz machen kann, wirkliche Störungen ein. Da aber diese 
Störungen sich leicht erkennen lassen, so hindern sie nicht, annähernd 
richtige, allgemein gültige Quantitätsgesetze für die französischen Vokale 
aufzustellen. 

§ 40. Entschieden lang sind nur vom Wortton getroflFene 
Vokale vor weiblichem Ausgange. So: 

1) Nasalvokale oder Nasaldiphthonge: conte, oncle, rompre; 
danse, blanche, prendre, exemple; ceindre, plainte, prlnce, grimpe, tinmeft, 
defuntey humhle; Mayence^ patiencej oubliance; suinte etc. 

2) Zirkumflektierte orale Vokale oder Halbdiphthonge 
vor Konsonant oder Muta -|- Liquida (-|- stummem e): croüte, fantome, 
mdley Cheney gtte, buche, jeüne, etudidmes; croitre, na£tre, huttre etc. 

3) au, eau vor Konsonant (-{- stummem e): epaule, bäume, aune, 
Suffix -aude (courtaude, maraude u. dgl.), faute, taupe, fausse, saiice; 
heaume, ipeautre etc. 

4) Die mit mouilliertem l (unsilbigem i) gebildeten Diph- 
thonge und Triphthonge und die Endung ille: grenouille, raille, 
abeiUe, accueillent, vieilfe, gouaüle; fille, fainüle. 



§ 40—46. Sübenquantität 111 

5) Die freien Vokale und Halbdiphthonge vor den stimm- 
haften Dauerlauten: r, I, 2, v, und vor stimmhafter Muta -f" ^> 
Z, also vor den Endungen -re, -rre; -ge, -je; -se, -ze; -ve; -vre, -5r«, 
-ble; -drey -gre^ -gle: hravoure, pore^ rare^ harre , mhre, terre, rire, 
mur^nure, heurre, demeure; ameliore, entihre, lierre, souülurey meüleure, 
foerre; rouge, loge^ cage, cortlge^ tige, juge; mariage, püge, nouage; 
ai-je, sids-je; couse, pose, rase, haise, Elise , buse, causettse; noise, 
toise; treize, seize, douze; douve, enirave, trh)e, olive, cuve, Spreuve; 
grüve, doivSj juive; Louvre, havre, chevre, Uvre, oeuvre; llevre, 
pieuvrBy poivre, cuivre; sohre, sabre, fun^bre, libre, salubre; noble; 
foudrcy ladre, cMre, cidre, hydre; table, faible, horrible, chasuble, 
meublBy hüble; bougre, ogre, podagre, atgre, tigre; aigle, seigle, 
espiegle etc. 

Bemerkung. In den ersten vier Fällen ist die Vokallänge etymologisch 
begründet. Die Nasalvokale sind ein Kompromiss von Vokal -f nasalem Konso- 
nanten und mussten daher ursprünglich überall, wo sie auftraten, lang sein; 
die zirkumflektierten Vokale tragen ihr Abzeichen in Erinnerung an neben 
ihnen ausgefallenen tonlosen Vokal oder nach ihnen verstummten Konsonanten, 
wofür Ersatzdehnung eintreten musste; die au und eau waren ehedem Diph- 
thonge oder Triphthonge, die selbst wieder aus Vokal -f aufgelöstem Konso- 
nanten (l) entstanden sind; auch sie mussten ihrer Bildung nach lang sein. In 
den Beispielen mit erweichtem l endlich liegt ein aus Vokal -f aufgelöstem 7 
hervorgegangener, seiner Natur nach langer Diphthong noch vor. Für die 
Beispiele der fünften Gruppe lässt sich ein sie alle umschliessender etymo- 
logischer Grund nicht angeben. Auch lässt sich etymologisch nicht rechtfertigen, 
dass die Vokale (Diphthonge) der vier ersten Gruppen nur in vorletzter betonter 
Silbe lang geblieben, sonst aber kurz oder mittelzeitig geworden sind. In 
beiden Fällen muss daher für die gegenwärtig vorhandene Länge eine besondere 
phonetische Ursache vorhanden sein. Diese kann nur durch das nachfolgende 
tonlose e gegeben werden, dass allein ein gemeinsames Band um die fünf 
Kategorien langer Silben flicht. Bei der Mehrzahl der Ausgänge, die zu den 
vier ersten Gruppen gehören, ist das auslautende e vollständig verstummt. Es 
hinterliess als Spur seines Daseins zumeist nur die Aussprache des vorausgehenden 
Konsonanten und, als Ersatz fäv sein Verschwinden, das Festhalten der Länge des 
vorausgehenden Vokales. Bei den Worten der fünften Gruppe geht dem ver- 
stummten e in den Ausgängen -re, rre, -se, -ze, -^e, -je, -ve ein stimmhafter 
Dauerlaut voraus, der sich mit dem vorangehenden Vokale zu einer Länge 
(einem fallenden Diphthong, wenn der Ausdruck gestattet ist) verbindet. Bei 
den Ausgängen mit auslautender stinmihaffcer Muta + re, le bewirkte die kurze 
Artikulation des re, le, wobei f zumeist vollständig verklingt und nur ein 
stimmloses r, l za Gehör kommt, eine Ersatzdehnung des vorausgehenden Vokals. 
Sobald in derartigen Ausgängen, wie z. B. in den Endungen abU, obre etc. 
r, l bei rascher Aussprache vollständig verstummt und die vorausgehende 
Plosiva die Tonsilbe schliesst, geht auch die Länge des Tonvokab verloren 
und ist z. B. a in säble, sabre von dem zweiten a in arahe quantitativ nicht 
zu unterscheiden. 
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§ 41. Kurz sind: 

1) Alle tonlosen f, soweit sie nicht verstummen: parier ai, 
contredity aigre etc. 

2) Vokal vor Vokal, soweit keine Diphthongbildung eintritt: 
also i in zweisilbig gesprochenem iom, lo, law, ia, iV, ily iai^ ieu, ioriy 
tan, ien; u in zweisilbig gesprochenem oua^ oe, oue^ ouiy oueu, ouon, 
ouan, und U in zweisilbigem ue^ ucj ui, ueu^ uorty uan, Beispiele 
s. 0. 8. 35 flF. /> . 

Eine Ausnahme bilden Fälle wie riions, liionsy appuyio^^a, in 
denen das erste i und u zur Differenzierung von rions, lions, appuyons 
mittelzeitig gesprochen wird. 

3) Alle freien oralen Vokale in mehrsilbigen Worten un- 
mittelbar vor der Tonsilbe (also unbetonte Vokale, s. S. l(Jl): 
tSmSritS; viriti; camdrade, comptlroTis, vinerdble^ cocOdette etc. . 

4) Die oralen Tonvokale und Halbdiphthonge bei männ- 
lichem Ausgange vor lautenden Konsonanten ausser r, s (ss, z, x): 
capüouLy col, bal, appel, hrisil, nul, dieul; ^}*'ü; nroo, loustig; Joudj 
David; Bohy Achah, cluh; href, canify tuf, hceuf; grief, juify hou,Cy froc, 
sac, seCy aspic, duc; tillac; fat, dot, rut, luth etc. 

5) Die oralen Tonvokale und -Diphthonge vor weiblichem 
Ausgange in anderen als den oben S. 110 und S. 113 ge- 
nannten Ausgängen, insbesondere auch vor Doppelkonsonanz und 
Konsonant -|- r, L Die in Frage kommmenden Endungen gehen aus auf 
die Liquiden ausser r (rr), auf die stimmlosen Dauerlaute «, 5, /, auf x, 
auf stimmlose Plosivlaute, endlich auf stimmlose Muta -\- r, L Die 
vorkommenden Endungen sind demnach: le, Ue^ me, mmey ne, nne; gne; 
C€y sse; che; /c, ffe; gusy te, tte, pe, ppe; xe; crcy cle, trey ttre, pre, 
pUy /re, ffrey fle, Beispiele: cigale, Schelle, plumßy pommey peincy an- 
cienney indigne; nocCy masse; s^chey carafe, truffe; attaque, dSvote, crevettey 
poupey huppe; sexe; midiocrey articlcy notrcy mettrey propre, peuplCy fifrey 
coffrCy tr^fle, 

§ 42. Als mittelzeitige (halblange) Vokale bleiben übrig: 

1) Betonte auslautende orale Vokale und Halbdiph- 
thonge, mögen sie allein stehen oder ihnen ein stummes e oder ein 
stummer Konsonant folgen. Mittelzeitig sind also betonte Wortausgänge 
wie: ouy o, auy eau, a, iy iiy i, w, ö, ew, ieu, oi; ouey aie, icy le, ucy cwe, 
ieuey oie: cul, soül; cherch^r, monsieur; cabas, hoiSy ipais; maux, feux, 
lieux; doigty joug, escroc; chat, mdty adroit, croUy tirety bout, aoüt, buty 
füt; piedy badaudy nceud; drapy cep, tropy coup etc. 

2) Betonte männlich auslautende echte Diphthonge und 
Trip hth enge, also die Endungen: ouüy ail, eily oßü, ueüy teil: panouil, 
iventaüy conseily ceüy cercueüy vieü, 

3) Auslautende betonte Nasalvokale und -Diphthonge 
bei männlichem Wortausgang mit oder ohne folgendem stummen 
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Konsonanten: norriy plomb, rompt; an, dent, champ; jardin, vin; 
chrStien; juin^ lom, moins etc. Ebenso alle vortonischen Nasal- 
vokale und -Diphthonge: tomber, flamboyer, mtervenir, humblement, 
bientdt etc. 

4) Betonte orale Vokale und Halbdiphthonge bei männ- 
lichem Ausgange mit folgendem lautenden r oder s (a?, z), also in 
Worten auf r, rs, rc, rg, rty rd, rps, rf,- rb; s, Is, x, z, Beispiele: pour^ 
cor, nectar, /er, finir ^nr^ mür, fier^ devoir, fuir; horSy clerc, bourg, 
departj cpnsorts, rega» , corpSy serfs; os, Calcha&y jadis, fils, sus; 
Cortez; Badajox, 

5) Betonte Vokale bei weiblichem Wortausgange vor 
einfachen stimmhaften Verschlusslauten, also vor den Endungen 
gutj be, de: Prague, digue, probe, arabe, parade, vide, ode, 

6) Betonte und unbetonte Vokale vor mehrfacher Kon- 
sonanz: sepulcre, algue, basalte, valse, Alpes j bulbe^ risolve, golfe, 
calme, cercle; orgue, barque, carte, martre, absurde, mordre, porche, 
bourse, urne, borgne, merle, usurpe, barbe, arbre, alarme; drachme, 
dialecte. spe^^tre, diap,iray.ne, texte, dextre; naphte; muscle, disque, jaspe, 
spasme, isthme, faste, astre u. dgl.; soldat, paltoquet; martyr, merci, 
perdu, absolu, costume etc. — Hierher gehören auch die zahlreichen 
Fälle , wo sich in dei* Umgangssprache durch Verstummung von f 
mehrfache Konsonanz einstellt: ä le dire (aldir), je te vois (zetv^a), tu 
le nie (tülni) etc. 

7) Orale Vortonvokale und Halbdiphthonge in offener 
Silbe (vor einfacher und Doppelkonsonanz und vor Muta cum Liquida), 
ausser § und bei der oben § 41 angegebenen Stellung: temirite, tefu, 
vaniteux, bailli, baron, raison; grossir, hennir, marron; bdton, raisonner, 
payer, croyons; pStrir, peuplade, sacrement etc. 

§ 43. Die als Norm hingestellten Quantitäten der Vokale und 
Diphthonge werden nicht nur in der angegebenen Weise durch den 
gewöhnlichen und rhetorischen Satzton vielfach modifiziert, auch andere 
Einflüsse führen häufig eine Verdunkelung oder Verschiebung der an- 
gegebenen Quantitätsverhältnisse herbei. 

Zunächst die Macht der Analogie, mit der allerdings gewöhnlich 
andere Faktoren zusammenwirken. Durch sie werden besonders gern 
mittelzeitige Vortonvokale über ihre normale Quantität hinaus ver- 
längert. — Der Länge des betonten Nasalvokals -|- Konsonant und 
stummem e musste natürlich Länge auch bei betontem Nasal zur Seite 
stehen, dem nur gesprochener Konsonant ohne stummes e folgte, in 
Worten wie rumb (phon. röbjy Rheims (phon. res), — Ein wirklich ana- 
logischer Vorgang liegt vor in sauf mit langem o nach sauve u. dgl. 
— Die Gewohnheit, bei weiblichem Wortausgange zirkumflektierte be 
tonte Vokale (Diphthonge) lang zu sprechen, in Verbindung mit 
historischer Überlieferung und orthographischer Beeinflussung, hielt 
das Bestreben wach^ auch jeden anderen auslautenden zirkum- 

E. Eoschwitz, Grammatik der neufranz. Schriftsprache. g 
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flektierten Tonvokal und selbst jeden zirkumflektierten Vortonvokal 
möglichst lang zu sprechen: c^fä, appdty aprety füt^ decroit; 
hdpital, hStel etc. — Das lauge betonte aw, eaw bei weiblichem Wort- 
ausgange erhielt häufig die ursprüngliche Länge bei (männlich) aus- 
lautendem aUf eauy atix und eaux und bei vortonischem au und eau: 
taux, fauXj ea% beau, Sceaux; aucun, sauf er, maudlt, Lauzun, ipauler, 
gaufrer; heaucoup u. dgl. — Die Vorton vokale vor Doppel-r: pourrai, 
secourrais, torrenty ho^^o'eur, carreau, verrai; ebenso männlich aus- 
lautende Tonvokale und Halbdiphthong^ vor lautbarem r: lahour, fort, 
lard, 'fer, finir, dur, labeur, fier, recevoir, fuir erscheinen beeinflusst 
durch die Analogie zu den langen Vokalen und Diphthongen, die sich 
in betonter Silbe vor re und rre einstellen. Indes lässt sich die 
Vokaldehnung in beiden Fällen auf phonetische Wirkung des r zurück- 
führen. — Die Gewohnheit, vor stimmhaftem ,<? (-|- stummem e) in 
betonter Silbe Länge zu gebrauchen, erweckt Dehnung vor stimmhaftem 
8 in Worten wie irosion, evasion, casier, maison, denen dann Worte 
mit ähnlichen Ausgängen: motion, nation, Cassation u. dgl. nachfolgen. 
— Die Dehnung des Vortonvokals findet gewöhnlich nur vor Pause 
und mit rhetorischer Zurückziehung des Accentes statt. 

§ 44. Sehr wesentlich ist ferner bei zusammenhängender Rede 
der Einfluss der Bindung auf die Quantitätsverhältnisse der fran- 
zösischen Vokale. Er besteht zumeist in Kürzung von Längen, und 
ist mit bedingt dadurch, dass die gebundene Silbe gleichzeitig ihre 
ursprüngliche Accentstärke mehr oder minder einbüsst. Wo z. B. die 
Länge des Tonvokals dadurch entsteht, dass ein stimmhafter Dauerlant 
durch Verstummung von tonlosem e in den Auslaut getreten ist, hört 
diese Veranlassung natürlich auf, sobald der stimmhafte Engenlaut als 
Anlaut einer folgenden Silbe mit volltönendem Vokale gesprochen wird; 
an Stelle der Länge tritt dann Halblange ein. So also in den zahl- 
reichen Fällen mit auslautendem r, 2, ^, v. Man vgl. . bravoüre und 
bravoüre admirable; mariäge : mariäge interdit; juive : julve allemande; 

un brave komme gegen un komme brave, Wt) eine ursprüngliche 

Vokallänge sich dadurch hielt, dass ihr durch Verstummung von 
folgendem ^ ein Konsonant als Auslaut folgte, hört bei Bindung dieses 
Konsonanten die Ursache der Länge und, damit diese selbst auf, die 
durch halbe Länge ersetzt wird : cönte : conte amüsant; röle : rßle im- 
portant; faute: faute impardonable. Wo die Länge die Folge von 
Konsonantenauflösung und des dadurch erfolgten Eintretens von Diph- 
thong war, also bei den Ausgängen auf Vokal -f~ (i)lle, hört ebenfalls 
bei Bindung mit der Ursache auch die Wirkung auf. Man vgl. fille : 
ßlle amoureuse; taille : taille Heg ante; vieüle : vieüle amie etc. 

§ 45. Auch rein phonetische Ursachen tragen zur Verdunke- 
lung der regelmässigen Quantitätsverhältnisse bei. Nicht selten 
erscheint in Lehn werten der Vokal gedehnt, weil eine ihm folgende, 
dem Französischen ungewohnte Lautgruppe die Silbe langsamer ver- 
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klingen lässt: so e in ex vor Konsonant: excedenty exclamer^ expert, 
exquis u. dgl. Da bei den Vokalen o, a, c, oß mit verschiedener 
Quantität eine verschiedene Qualität, die Kürze bei ihnen mit offener 
(hoher), die Länge mit geschlossener (tiefer) Aussprache verbunden 
zu sein pflegt, die Vokale w, z, ü (ou, i, u) hingegen kurz und 
lang geschlossen bleiben, werden die letzteren häufig auch bei kurzer 
oder halblanger Aussprache als lang gefühlt und schliesslich auch 
gesprochen. Ebenso bei den mit ihnen gebildeten Diphthongen: j^i, 
Ui (ouly ui) und auch bei o, a, c, cb, wenn ihre geschlossene Aus- 
sprache nicht mit Länge verbunden ist: z. B. fosse, grosse, desosse u. dgl. 
— Ersatzdehnung stellt sich ein bei Worten wie: atermoiementy echoue- 
menty enjouementy ralliement u. dgl., in denen ein verstummtes e auch 
durch Zirkumflex ersetzt werden könnte. 

§ 46. Endlich bewirkt auch die Orthographie Zweifel über 
die Vokalquantität und auch wirklich regelwidrige Aussprache. So 
scheint die moderne Länge in troney freley prehy die zum Teil 
durch einen Zirkumflex befestigt worden ist, durch die frühere 
Schreibung mit s vor n, l veranlasst zu sein, die sich analogisch vor . 
diesen Konsonanten in der Schrift einstellte. Gegenwärtig erweckt 
gelegentlich die diphthongische (etymologische) Schreibung mit ai, ei 
z. B. in auhainey semainey haieine, pleine u. ä., das Gefühl, es müsste 
eine Länge vorhanden sein, und dadurch oft wirkliche Dehnung des 
offenen e- Lautes vor n. Häufig treten hilfreich Differenzierungs- 
trieb und Tradition zur Seite. So herrscht, wenn den Maskulina auf 
e, iy u etc. Feminina mit stummem e (ec, zc, ue etc.) zur Seite stehen, 
in diesen der Trieb zu dehnen. 

Zu den regelmässigen Dehnungen durch den Satzaccent und den 
ungleichmässigeren durch den rhetorischen Accent treten also eine ganze 
Kette von gelegentlichen oder ständigen Dehnungen kurzer oder mittel- 
zeitiger Vokale aus den verschiedensten Ursachen hinzu, während 
andrerseits innerhalb der Satzglieder auch zahlreiche Längen sich zu 
kürzen pflegen. Rechnet man hinzu, dass etwa 50% aller Vokale 
mittelzeitig sind, und nur 15% eine mehr oder minder entschiedene 
Länge, 35% eine mehr oder minder deutliche Kürze besitzen, so be- 
greift sich, dass die französischen Grammatiker und Orthoepisten zu- 
meist über die Quantitätsverhältnisse weder ihrer Sprache im ganzen 
noch auch nur der einzelnen Vokale oder Silben klar geworden sind, 
und dass mehrfach selbst von ihnen behauptet wurde, die französische 
Sprache besitze überhaupt keine regelmässigen Quantitätsunterschiede. 
Die vorhandenenen Längen, Kürzen und mittelzeitigen Quantitäten sind 
in der That in so lebhaftem Fluss und so wenig hervortretend, dass 
bei ungenauer Beobachtung leicht alle ständigen Quantitätsunterschiede 
zu fehlen, und alle Vokale und Silben der verschiedensten Grade von 
Länge und Kürze fähig zu sein scheinen. 

1. Die ünentschiedenheit der Vokalquantität, die sich in der heutigen 
Sprache findet, hat die ganze neu&anzösische Sprachperiode hindurch geherrscht. 

8* 
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Sie hat die Grammatiker des 16. — 18. Jahrhunderts ebenso wie die der Gregen- 
wart verhindert, unangefochtene Quantitätsbestimmungen aufzustellen ; an ihr sind 
auch die Versuche des 16. Jahrhunderts gescheitert, auf Silbenquantität ge- 
gründete Verse zu bauen. Erst sehr langsam wurde ein Teil der Ursachen 
erkannt, die eine Verschiebung der Quantität in denselben Silben bewirken. Die 
Schwäche des Unterschiedes zwischen Länge und Kürze hob bereits Du Gardin 
(1620) hervor; sie war im 16. Jahrhundert nicht weniger vorhanden. Am 
meisten machte sie sich natürlich jederzeit in der Umgangssprache bemerkbar. 
Infolge davon wurde wiederholt von Grammatikern behauptet, das Französische 
besässe gar keinen bemerkbaren Quantitätsunterschied. So schon von Mathieu 
(1559); im 17. Jahrhundert von Lartigaut (1669) u. a. Nicht viel besser war 
es, wenn man wie Boindin (um 1709) füof bis sechs verschiedene Quantitäten an- 
nahm. Am schwersten fiel es den Grammatikern bis auf den heutigen Tag, die 
Quantität derjenigen Vokale festzustellen, die nur als geschlossene vorhanden 
sind (i, u, ü). Bei den übrigen Vokalen wurden wiederum vielfach ofPene Aus- 
sprache mit Kürze, geschlossene Aussprache mit Länge verwechselt. Die Vor- 
tonvokale haben niemals eine eingehende Untersuchung auf ihre Quantität hin 
gefunden. Die Angaben der Grammatiker (des 17. — 19. Jahrhunderts) sind 
daher mit Mistrauen zu betrachten. Leitende Gesichtspunkte hat man erst 
spät herauszufinden begonnen. Schon Palsgrave (1530) bemerkte allerdings die 
Abhängigkeit der Länge vom Satzaccent, und auch spätere Grammatiker 
(Maupas, 1625; Buffier, 1709 u. a.) beobachteten, dass die Länge der Regel nach 
an die Tonsilbe gebunden ist, während wieder andere (Du Gardin, 1620; Lancelot, 
1660; Andry, 1689; De la Touche, 1696; und spätere) richtig Länge nur in Ton- 
silben bei folgendem weiblichen Ausgange vorfanden. Aber diese Beobachtungen 
wurden nie konsequent festgehalten und gerieten immer wieder in Vergessenheit. 
Mit ihnen ging die nicht minder vernachlässigte Erkenntnis Hand in Hand, dass 
in die Vortonsilbe tretende Längen verkürzt werden. Mehr oder weniger 
deutHch fühlten dies Saint -Liens (1580), H. Estienne (1582), Buffier (1709), 
D'Olivet (1736) u. a. Alle weiteren Beobachtungen rühren, erst aus unserem 
Jahrhundert her, und sind selbst bei den neuesten Phonetikern des Französischen 
nur in sehr unvollkommenem Zustande anzutreffen. 

Die von uns für die moderne Sprache angenommenen Längen sind der 
Regel nach in der ganzen neufranzösischen Sprachperiode vorhanden gewesen. 
Für Nasalvokal -f- f wird dies durch das einstimmige Zeugnis der Grammatiker 
des 16. — 19. Jahrhunderts bewiesen; für die zirkumflektierten Vokale der Ton- 
silbe geht dies schon aus der Sprachgeschichte hervor: eine Ersatzlänge, die 
noch gegenwärtig gefühlt wird, muss um so kräftiger hervorgetreten sein, je 
näher sie der Zeit ihrer Entstehung stand. Die Grammatiker stimmen in 
ihren Angaben hiermit durchaus überein. Länge war ursprünglich im Falle 
von Vokalkontraktion in betonter Silbe vor § auch da vorhanden, wo gegen- 
wärtig kein Zirkumflex auf den ursprünglichen Lautzustand hinweist; so in 
ahbesse (afrz. abeesse, lat. abbatissa), reine (afrz. reine, lat. regina) u. a. In 
ihnen und in anderen (z. B. chute = afrz. cheute, gagne = afrz. gaaigne) ist 
die ursprüngliche Länge mehr oder minder früh untergegangen. Stets war 
Länge natürlich auch bei betontem au (eau) + f vorhanden, das ja im 
16. Jahrhimdert noch diphthongische Aussprache besass und aus dem Diphthong 
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notwendigerweise zunächst einen langen Vokal entwickeln musste. Schwankend 
— wie auch noch gegenwärtig verschieden aufgefasst — war der Tonvokal in 
den an fünfter Stelle angeführten Längen. Hier ist die moderne Länge zum 
Teil erst eine Ursache der Verstummung von folgendem §; mit dem Voran- 
schreiten des Unterganges von p musste sich aus einer alten Kürze häufig erst 
eine Länge entwickeln. Vor rp waren im 16. Jahrhundert nach den Angaben 
der Grammatikern nur die 3. PI. der Perfekta regelrecht lang, die übrigen 
einfachen Vokale zumeist kurz oder mittelzeitig. Im Laufe des 17. Jahrhunderts 
hat dann Dehnung stattgefunden ; wenigstens bezeichnet seit Ende desselben die 
Mehrzahl der Grammatiker die fraglichen Silben als lang, wenn auch bei einzelnen 
Ausgängen und Wörtern sich häufig widersprechende Angaben finden. Der rr^ 
vorausgehende Vokal ist seit dem 16. Jahrhundert ausnahmslos als lang anerkannt 
worden; für die Gegenwart behauptet Thurot (1883) Kürze in den Ausgängen 
arre, orre, eurre: bizarre, abhorre, beurre, im Widerspruch mit anderen Gram- 
matikern. Die Vokallänge vor rr entstand als Ersatz für die aufgegebene Länge 
des Konsonanten r. Für den Ausgang i (-ge, -je) werden von den früheren und 
gegenwärtigen Orthoepisten Unterscheidungen gemacht, -ouge, -oge werden als 
gewöhnlich kurz bezeichnet; für -age musste man nach den Grammatikern an- 
nehmen, dass es seit Ende des 17. Jahrhunderts seine Länge eingebüsst hat; 
für die übrigen Ausgänge (ai-je, ege, eige, ige, uge, äuge, für welche Zeugnisse 
erst seit dem 17. Jahrhundert vorhanden sind) wird Vorherrschen von Länge 
ziemlich allgemein eingeräumt. Über die Länge der betonten Vokale und 
Diphthonge vor se, ze hat niemals Zweifel geherrscht. Vor ve war betontes a 
und e im 16. Jahrhundert kurz (mittelzeitig?), ausgenonmien in näve und seve. 
Für die übrigen Vokale vor ve fehlen Zeugnisse aus dieser Zeit. Im 17. Jahr- 
himdert findet sich für den Tonvokal vor ve vielfaches Schwanken, doch herrscht 
die Neigung für Länge bereits vor, die im Laufe des 18. und 19. Jahrhunderts 
wenigstens in den Ausgängen h)e, aive, ive zur Regel geworden ist. Für die 
Tonvokale vor stimmhafter Muta -\- le, re sind noch heute die Ansichten ver- 
schieden, und wird wenigstens in einzelnen Fällen Kürze oder Mittelzeitigkeit 
verlangt. Für die frühere Zeit fehlen ausreichende Zeugnisse, da die Gram- 
matiker immer nur einzelne Wortausgänge ins Auge fassten und vielfach 
Unzusammengehöriges zusammen behandelten. Doch ist ersichtlich, dass schon 
seit dem 16. Jahrhundert Schwanken geherrscht hat, und dass in der vorliegenden 
Gruppe die Länge weniger stark gefühlt wurde und wird, der sogenannten 
Mittellänge näher steht, als bei den zuerst behandelten Gruppen. Bei dem 
Ausgang auf Tonvokal -\- t -\- stummem e erscheint noch modernen Grammatikern, 
denen l konsonantisch lautet und nicht mit dem vorausgehenden Vokal zu 
einem Diphthong verbunden ist, die Quantität des dem i vorausgehenden Vokales 
kurz oder halblang; für den Ausgang euille wird sogar nur Kürze verlangt; 
dafür für aüle und üle entschiedene Länge. Die Angaben stimmen mit denen 
der früheren Grammatiker überein. a in aüle galt auch im 16. Jahrhundert 
für lang, mit Ausnahme von medaiUe und baüle; eu, e, i, wenigstens eu und i 
(in euüle und üle), gelten im 17. Jahrhimdert für kurz, ou in ouiUe schwankte 
(zum Teil wegen seiner geschlossenen Aussprache). 

Unter den Fällen, wo wir Kürze für die gegenwärtige Sprache annehmen, 
ist tonloses ^ selbstverständlich stets kurz gewesen; auch für Vokal vor Vokal 
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(von Vokal + stummem e abgesehen) wird Kürze schon .im 16. Jahrhundert 
Regel gewesen sein, trotz Meigret's (1542) Widerspruch, der in Worten wie 
jmant, curieux etc. u, i lang empfand, vermutlich durch den (regensatz zu 
Verbindungen mit halbvokalischem ersten Elemente (U^ i) zu dieser Annahme 
verleitet. Seit dem 17. Jahrhundert gilt die Regel der Vokalkurze für Vokal 
vor Vokal unangefochten. — Für imseren 3. Fall, Vokal in tonloser Stellung, 
fehlen alle Beobachtungen; nur die Sprachgeschichte (z. B. das allmähliche 
Verstummen von f an dieser Stelle) und einzelne zufällige Bemerkungen der 
Grammatiker verbürgen die Richtigkeit unserer Regel auch für die voran- 
gehenden Jahrhunderte. Sie ist eine notwendige Folge des französischen Be- 
tonungssystems. — Regel 4 (Kürze des Tonvokals vor auslautenden lautbaren 
Konsonanten ausser r, 8 fss, x, zj) wird schon von Palsgrave (1530) gegeben, und 
von Cauchie (1570), La Taille (1673), Oudin (1633), D'Olivet (1736) u. a. für die 
folgenden Jahrhunderte bestätigt. — Für Regel 5 findet sich die gleiche Aussprache 
ebenfalls seit dem 16. Jahrhundert bezeugt. Peletier (1549) beobachtete die Kürze 
des Tonvokals vor lle, Meigret (1542) die vor lle und tte, Beza (1584) die vor nne, 
mme, und die späteren Grammatiker stimmten damit überein. Die Tonvokale 
vor le, gne, che, fe, que, te, pe werden mit wenigen Ausnahmen ebenfalls seit 
dem 16. Jahrhundert als kurz bezeichnet; etwas mehr schwankt die Quantitäts- 
bezeichnung bei folgendem me. Bei ce, sse war im 17. — 18. Jahrhundert der 
vorausgehende Tonvokal zur Länge geneigt, wenn ss (c) auf lateinisches ss 
zurückging, während 88 = lateinischem c -\- e, i und te, ti + Vokal kurzen Vokal 
vor sich zu haben pflegte. Betonter Vokal + ne war kurz im 16. Jarhundert, 
lang im 17. und 18. Jahrhundert und ist erst in unserem Jahrhundert wieder 
verkürzt worden. Vor jedem (ks, g8) gesprochenem x haben, soweit die Zeug- 
nisse zurückreichen (Ende des 17. Jahrhunderts), die Vokale immer an jeder 
Stelle als kurz gegolten. Für den Tonvokal vor auslautendem de, cre, ple 
überwog mit wenigen Ausnahmen allezeit das Gefühl einer vorhandenen Kürze ; 
vor ttre, pre, fre, ffre, fle galt der Ton vokal immer als kurz; vor tre hatten 
nur i und u (ou : loutre) die Neigung, lang zu werden. 

Bei den von uns als mittelzeitig angenommenen Vokalen sind für die 
letzten Jahrhunderte wie für die Gegenwart nur schwankende Angaben zu er- 
warten. Je nach dem Gehör und der mehr oder minder genaueren Berück- 
sichtigung der die Betonung modifizierenden Einflüsse musste die Auffassung 
eine verschiedene sein. 

Für auslautende Tonvokale und Diphthonge behauptete schon Du Gardin 
(1620), dass sie „rondes" , d. h. weder lang noch kurz seien. Nach Martin 
(1632) waren diese Ausgänge „massig lang", nach Oudin (1633) allerdings kurz. 
Wir finden bei ihnen unsere Regel im wesentlichen also bestötigt. Wo im 
16. Jahrhundert der auslautende, jetzt verstummte Konsonant nach Tonvokal 
noch gesprochen wurde, war damit der Regel nach Kürze des vorausgehenden 
Vokales verbunden. Trat aber dann an den konsonantischen Auslaut ein 
flexivisches s, so verstummte derselbe gewöhnlich und trat nunmehr Dehnung 
des vorausgehenden Vokals ein. Dieser Gebrauch, den Tonvokal vor flexiviachem 
8 zu dehnen, ergriff bald auch Fälle, wo ein Konsonant nicht erst infolge des 
Antritts von 8 ausfiel, und so entstand die vom 16. bis Mitte des 18. Jahr- 
hunderts gültige Regel, dass überhaupt die Plurale auf 8 mit oder ohne vor- 
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ausgehenden Konsonanten den vorhergehenden Tonvokal lang hätten, ein 
Gesetz, das sich gleich lange, aber minder konsequent auch auf die Mehrzahl 
der Verbalformen auf s erstreckte. Erst seit Mitte des 18. Jahrhunderts erlischt 
die eben genannte Vorschrift bei den Grammatikern, und hörte flexivisches s 
auf, in der bisherigen Weise za wirken. 

In den Fällen, wo dem betonten Vokal oder Diphthong unmittelbar ein 
tonloses (stummes) e folgte, wurde von Granmiatikern des 16. — 19. Jahrhunderts 
Länge vorgeschrieben. Auch die modernen Orthoepisten lassen, ohne Konse- 
quenz, wenigstens noch einen Teil der hierher gehörigen Worte einen ent- 
schieden langen Tonvokal besitzen. 

Die auslautenden Nasalvokale, denen kein (stummer) Konsonant folgte, 
gelten vom 16. — 18. Jahrhundert den Grammatikern für kurz ; folgte Konsonant, 
so fand man sowohl jeden vortonischen als den betonten Nasalvokal der männ- 
lich ausgehenden Worte lang, jedoch, wie Domergue (1805) hervorhebt, kürzer 
als den betonten Nasalvokal vor Konsonant + stummem e. 

Die Fähigkeit eines auslautenden (flexivischen) s, den vorausgehenden 
Tonvokal zu längen (mittelzeitig zu gestalten), wurde schon oben erwähnt. 
Wo es gesprochen blieb, behielt es auch seine alte Kraft. — Vor aus- 
lautendem gesprochenen r war der Tonvokal im 16. und 17. Jahrhundert kurz 
in den Infinitiven auf er und in den ihnen etymologisch gleichstehenden Worten 
(mer, eher etc.; auch hier, fier u. dgl.). Bei den Worten, die r nach seiner 
gewöhnlichen Verstummung festhielten, trat Dehnung des e vor gesprochenem 
r ein. In den Endungen air, oir galt der Tonvokal (-Diphthong) den Gram- 
matikern des 17. Jahrhunderts für kurz; in -ert, -erd, -art, -ard wurden wohl 
ohne Unterbrechung die Vokale für lang angesehen. 

Vor gue galten die Tonvokale im 17. Jahrhundert der Regel nach für 
kurz. Bei den Worten auf de schwanken die Angaben der Grammatiker des 
17. und 18. Jahrhunderts über die Quantität der vorausgehenden Tonvokale. Im 
allgemeinen wurden dieselben für kurz gehalten, mit Ausnahme von a in einigen 
Worten, von o in rode, ai in laide. aide. Auch vor be gelten die Vokale im 
17. Jahrhundert für kurz; nur a in crabe und o in globe, lobe sollten lang sein. 

Die Vokale vor mehrfacher Konsonanz werden von der Mehrzahl der 
Grammatiker und Orthoepisten unseres Jahrhunderts nur zum Teil als halblang 
anerkannt. Manche, wie Lesaint (1850), der allerdings überhaupt nur Länge 
und Kürze unterscheidet, halten sie durchweg für kurz. In der That lassen sie 
sich namentlich bei folgendem r -f- Konsonant kaum von kurzen Vokalen unter- 
scheiden. In diesem Falle wurde Kürze auch von den Grammatikern des 16. 
und 17. Jahrhunderts (Palsgrave, 1530; Beza, 1584; Hindret, 1687; De Latouche, 
1696) angenommen. Für Vokal vor sonstiger mehrfacher Konsonanz, vor x, 8 
-\- Konsonant, vor et, ps, pt, It etc., durchweg in Lehnworten, beginnen die 
Zeugnisse erst gegen Ende des 17. Jahrhunderts. Der Vokal gilt in dieser Zeit 
durchweg für kurz. 

Für die freien, nicht ganz tonlosen Vortonvokale können wir bestimmte, 
allgemeine Regeln nicht erwarten. Zu einer Zeit, wo man nur Länge und 
Kürze unterschied, wurden sie natürlich im allgemeinen als kurz gefühlt. Ihre 
Quantität fiel so wenig ins Ohr, dass nur da die Aufmerksamkeit auf sie ge- 
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richtet wurde, wo man Länge für sie annehmen zu müssen glaubte. Dies 
geschah in den Fällen, wo eine Länge der Tonsilbe vortonisch (nicht unbetont) 
wurde, bei Vokalkontraktionen, insbesondere bei untergegangenem e (prierai, 
itemuement, aiseement etc.) und bei Synkope von s (beide gegenwärtig der 
Regel nach mit Zirkumflex bezeichnet). Noch im 17. Jahrhundert wurde femer 
unter Nebenton Länge empfunden bei durch Konsonantenauflösung entstandenen 
ehemaligen Diphthongen (bei au = afrz. al, av; ou = afrz. ol). Die vor- 
tonischen Nasalvokale und -Diphthonge gelten im 16. — 18. Jahrhundert 
durchweg für lang, und sehr lange wurden auch die Nebentonvokale (Diph- 
thonge) vor rr, ^ (g, j), stimmhaftem s, v etc. als lang empfunden. Es 
ist anzunehmen, dass namentlich in den vier ersten Fällen die mittlere 
Quantität der Vortonvokale im 16. und 17. Jahrhundert entschiedener Länge 
noch sehr nahe stand. Als weitere Fälle, wo eine mittlere Quantität als Länge 
erscheint, schliessen sich nur noch an die Verba auf ier, ayer, oyer, uyer, uer, 
in denen nach dem übereinstimmenden Zeugnis der Grammatiker des 17. bis 
19. Jahrhunderts in den 1., 2. PI. Konj. Präs. und Ind. Impf, i, ui etc. gedehnt 
werden, und die Worte mit Vokal vor den Endungen tiorij ssion, wo ebenso 
übereinstimmend schon seit dem 16. Jahrhundert Dehnung, beziehungsweise 
Länge des der Endung vorausgehenden Vokales angenommen wird. So lange 
man endlich in den Konj. Impf. Sgl. asse, isse langes a und i sprach und hörte 
(s. o. S. 118), wurden auch in den endbetonten Formen dieses Tempus a, i 
häufig als lang (richtiger: mittelzeitig) gehört. 

2. Die Quantität der französischen Vokale steht in keinem Zusammen- 
hange mit der Vokalquantität des klassischen Lateins. Schon das Volkslatein 
hatte die alten Quantitätsverhältnisse gänzlich umgestaltet und seinem kräftigen 
Accentsystem untergeordnet. Auch die freien kurzen Vokale wurden in ihm unter 
dem Hauptaccent lang und bildeten infolge ihrer Dehnung schliesslich steigende 
oder fallende Diphthonge: Klass.-lat. ü, volkslat. o, wurde zu ö und gu; klass.- 

lat. ö, volkslat. g, zu oo, t«o und ue; klass.-lat. ä fiel mit ä zusammen und ent- 
wickelte wenigstens vor Nasal «i; Mass.-lat. i wurde ee, ie; klass.-lat. i, volkslat. 
e, zu e und ei (oi). Dafür wurden die vor und nach der Haupttonsilbe befind- 
lichen unbetonten Vokale kurz, die unter Nebenton befindlichen ebenfalls kurz 
oder mittelzeitig. Zu den aus lateinischen haupttonischen langen oder kurzen 
freien Vokalen entstandenen durchweg langen Vokalen oder Diphthongen traten 
im Verlaufe des Überganges vom Volkslateinischen zum Französischen neue 
Längen durch Verbindung von (kurzem) Vokal -j- aufgelöstem Konsonanten: 
a -\- Pal. = ai, ^ -\- Pal. = iei, i; Ö + Pal. = uoi, ui; g -f Pal. 

= gi; a -{• V ^= au etc., und durch Attraktion: ^ + j wurde iei, i; ö -{- i 

= ui etc. Traten diese neuen Längen in die Vortonsilbe, so wurden auch sie 
mittelzeitig oder kurz. Aber auch unterm Hauptaccent ging die ursprüngliche 
Länge im Altfranzösischen gewiss oft ziemlich früh verloren: sie hielt sich 
konsequent nur da, wo gemeinromanisch Länge des Tonvokals Gesetz ist, d. i. 
wenn dem haupttonischen Vokal resp. Diphthong einfache Konsonanz (oder 
Muta -f Liquida) und noch ein weiterer Vokal (im Französischen ^) folgten. 
In dieser Stellung waren im Altfranzösischen unzweifelhaft alle Tonvokale lang. 
Dagegen mag die alte Länge bei männlichem Wortausgang, besonders vor 
(ursprünglicher oder durch Vokalausfall entstandener) mehrfacher Konsonanz, 
und wenn die altfranzösischen Diphthonge sich wieder zu einfachen Vokalen 
umbildeten, ziemlich bald zu Kürze oder halber Länge zurückgegangen sein. 
Eine Entschädigung dafür trat im 12. Jahrhundert ein, wo 8 vor Konsonant 
verstummte, l vor Konsonant sich zu u auflöste und mit dem vorausgehenden 
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Vokal neue Diphthonge biljdete, und im 14. und 15. Jahrhundert, als tonloses e 
sich mit vorausgehendem oder folgendem Vokal zu einem Laute verband, oder 
als sonstige ehemals zweisilbige Verbindungen (at, m, oe etc.) sich zu einsilbigen 
Diphthongen entwickelten. Die dabei überall entstandenen Längen hatten dann, 
wie wir sahen, dasselbe Schicksal wie ihre Vorgängerinnen und Nachfolgerinnen, 
sie hielten sich nur unter dem Hauptaccent und bei folgendem weiblichen Wort- 
ausgange; in der Vortonsilbe und bei betontem männlichen Ausgange traten 
auch sie in mehr oder minder langer Frist zur Halblange oder selbst Kürze 
zurück (vgl. 0. S. 120). Das gleiche Schicksal traf die oralen Vokale, die sich 
mit folgendem nasalen Konsonanten zu Nasalvokalen verbanden. 

Vor mehrfacher Konsonanz bestand nach allgemeinromanischem Gesetz 
im Alt- wie im Neufranzösischen in betonter (wie in unbetonter) Silbe Kürze 
resp. halbe Länge. Doch scheint vor langer (Doppel-) Konsonanz schon im 
12. Jahrhundert auch Dehnung des Tonvokals gleichzeitig mit Kürzimg des 
folgenden Konsonanten eingetreten zu sein. Bei r, wo diese Erscheinung erst 
in neufranzösischer Zeit defibaitiv eintrat, hat sich die Länge bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Im allgemeinen besass das Altfranzösische mehr entschiedene 
Längen (und mittlere Längen in den Vortonsilben) als das Neufranzösische, das 
mit der Kürzung früherer Längen noch immer weiter vorangeht und die festen 
Quantitätsunterschiede immer mehr beseitigen zu wollen scheint. 

D. Auslautende Eonsonanten. 

§ 47. Wie dem Französischen im Inlaute der Zasammenstoss 
eines anderen auslautenden Konsonanten als r (zu dem jedoch seit 
vorigem Jahrhundert durch die vorgeschrittene Verstummung von ^; 
Z, m, n kommen) mit folgendem anlautenden Konsonanten unbequem 
und ungewohnt ist, so auch, wenn ein solcher Zusammenstoss zwischen 
Auslaut und Anlaut zweier syntaktisch zusammengehörigen, zu einem 
Sprachtakt verbundenen Wörter eintritt. Hier wurde wie bei inlautenden 
Gruppen schon im Altfranzösischen Erleichterung in der Weise gesucht, 
dass der erste der beiden zusammentreffenden Konsonanten, der wort- 
schliessende, unterdrückt wurde. Bei einem Teil der fraglichen Worte 
übertrug sich die Verstummung, die zuerst nur im Satzgliede vor 
Konsonant, seit dem 17. Jahrhundert allgemeiner auch in Pause, d. i. 
am Schlüsse eines Satzgliedes, eintrat, auf den Fall, dass ein Vokal 
folgte, während für gewöhnlich in diesem Falle der auslautende Kon- 
sonant lautbar blieb und als Anlaut des folgenden Wortes gesprochen 
wird. Die gegenwärtige Sprache besitzt konsonantische Wortausgänge, 
welche den verschiedensten Sprachstufen entsprechen: 1) auslautende 
Konsonanten, die tiberall lautbar sind. Es sind zum grösseren Teile 
neu eingeführte Lehnworte, bei denen der übliche Sprachprozess noch 
nicht zum Durchbruch gekommen ist; 2) einige wenige Fälle aus- 
lautender Konsonanten, die nach dem Gebrauch des 16. Jahrhunderts 
nur am Schlüsse eines Satzteiles oder vor Vokal lautbar sind; dann 
3) solche, die, wie seit Anfang des 17. Jahrhunderts in der Mehrzahl 
der Fälle üblich wurde, nur bei folgendem Vokal durch sogenannte 
Bindung zum sprachlichen Ausdruck gelangen; endlich 4) solche aus- 
lautende Konsonanten, die, schon in altfranzösischer Zeit verstummt 
und nur in der Schrift weiter fortgeschleppt oder auch gelehrt wieder 
eingeführt, unter allen Umständen verstummt sind. 
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Die Worte der ersten Gattung wurden bei Aufführung der ein- 
zelnen Laute mitgenannt. Auch diejenigen, deren auslautender Kon- 
sonant noch am Schlüsse eines Satzteiles oder sonst unter bestimmten 
Verhältnissen gesprochen wird oder wurde. Es bleiben daher nur die 
ausschliesslich im Falle von Bindung lautbaren oder stets verstummten 
Konsonanten aufzuzählen übrig (vgl. auch den nächsten Abschnitt). 

Ausserhalb der Bindung verstummen in echt französischen Wörtern 
(mit den angegebenen Ausnahmen) die auslautenden Konsonanten 
g^ t, d, p, &, s (= geschriebenem 6', z und x); femer in manchen Fällen 
der fc-Laut (geschrieben c, cä, q)y /, und l, r: also die Verschlusslaute 
in ihrer grossen Mehrheit, und die stimmlosen Spiranten, Laute, die 
in volkstümlich französischen Worten auch inlautend vor Konsonant 
nicht geduldet werden; Z, bei dem die Tendenz seiner Ausstossung 
ebenfalls alt ist, und r, bei dem, soweit es verstummt, eine neuere 
Entwickelung vorliegt. 

In allen Fällen wird (seit dem 17. Jahrhundert) durch Zutritt 
eines flexivischen s nichts an der Aussprache geändert. 

Im einzelnen ist Folgendes zu bemerken: 

Cf in der Regel im Auslaut gesprochen, verstummt nach Nasal- 
vokal (geschr. Vokal -j- n): banc, blanc, flanc, francy Franc ^ Jone, 
troncy (con)vainc(s) etc.; nach r in: clercy Leclerc(q), marc (ausser bei 
der deutschen Reichsmünze), in porc ausser bei porc-epic (mit k) ; 
nach Vokal in caoutckouc, broc, (r)accroc, escrocj estomac, tabac, cric; 
vor flexi vischem s in echecs und lacs (mit fest gewordenem altfran- 
zösischen Nominativ -ä). 

ch verstummt in almanach. 

q oft in coq d*Inde und regelmässig bei attributiv gebrauchtem 
cinq vor Konsonant. 

g verstummt auch in allen deutschen und englischen Namen auf 
bourg und berg: Strasbourg , Edimburg, Nuremberg u. dgl., und in 
einigen fremden Worten auf ing: Peking, Nanking j Sterling, shelling, 
peuning. 

t ist insbesondere auch stumm in circonspect, suspect und district, 
deren c = k gesprochen wird, und selbst in fremden Eigennamen wie 
Bajazet, Mdhomet, Josaphat u. s. w. Ebenso verstummt auch 

d selbst in Fremdwörtern mit den Ausgängen nd und rd: 
Bedfordy Oxford, Eginhard, Stuttgard, Friedland, Gand, Christiansand, 
Lhomond etc. 

8, regelmässig stumm, mit Ausnahme der unter s aufgeführten 
Worte, ist stumm auch in gens, wenn ihm eine Bestimmung mit de folgt: 
g, de bien, g, de qualüi u. dgl.) ; bei sens in le bon senSj les cinq sens, le 
sens commun, sens dessus dessous, sens devant derrilre; bei lis in fleur 
de lis; bei plus , wenn das Wort nicht am Schluss eines Satzteiles 
steht; bei tous endlich, wenn es nicht substantivisch gebraucht ist. 
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l (resp. früheres l) ist stumm nach i in: haril, chenily courtü, 
coutüy fournilf fraisil, fusil, gentil, norribrü, outll, persil, sourcil; sonst 
in soülj fayol, cuL 

V ist stumm in monsieur^ messieurs; in der Verbal endung -er und 
in den Substantiven und Adjektiven auf -er (-eher, -ger, -yer) und ier(8), 
deren Suffix lateinischem avium, erium entstammt: cocher, Foucher, 
danger y Birangerj mitayer, Berryer; gihier, Fleckier, volontierst u. dgl. 

p ist stumm in coup, beaucoup, loup, trop, sirop, galop^ drap, 
(meist in) cep, camp und Zusammensetzungen wie Ficamp, champ und 
Zusammensetzungen wie Longchamps, romp(t, s). 

b ist stumm nach Nasalvokal (geschr. Vokal + m): plomb, 
aplomb, Colomh. 

f \%i stumm in clef (auch cli geschrieben), in cerf, wenn nicht 
vor Satzpause (im Plural immer), in chef-d'oßuvre, im Plural von hoeuf 
und oßuf und in Ze hoßuf gras und du hoßuf sali, im Plural von nerf, in 
nerf de hosuf und auch sonst im Singular nerf^ wenn er in übertragener 
Bedeutung verwendet wird, endlich in den Komposita mit neuf: Neuf- 
chatel, Neufbrisach etc. 

1. Über die einzelnen verstmmnten Eonsonanten vgl. man die Bemerk. 1 
zu den entsprechenden lautenden Eonsonanten. 

Manche der hier in Frage kommenden Endbuchstaben, wie die einem 
lateinischen intervokalischen f, d, p, b entsprechenden d und p in pied, hup u. dgl., 
waren im Altfranzösischen entweder nie vorhanden (z. B. fow = lupuSj loup) oder 
doch frühzeitig in Sprache und Schrift ausgefallen (z. B. pie = pedem, pied) und 
sind erst seit dem 14. Jahrhundert in die Schrift eingeführt worden. In ihnen 
konnte, wenn nicht, wie in vereinzelten Fällen geschah, die Schreibung den 
verschwundenen oder irrig angesetzten Laut wieder hervorrief, der Schluss- 
konsonant auch im Neufranzösischen nicht lauten. In den übrigen Fällen war 
der auslautende Eonsonant im Altfranzösischen vor flexivischem s von vom 
herein, und wenigstens seit dem 12. Jahrhundert auch vor dem anlautenden 
Eonsonanten eines innerhalb desselben Satzgliedes folgenden Wortes verstununt. 
Nur r widerstand vor flexivischem s wie vor folgendem konsonantischen Wort- 
anlaut der Verstummung. Dieser Zustand dauerte noch im 16. und Anfang des 
17. Jahrhunderts fort. Die auslautenden, auch im Altfranzösischen vorhandenen 
Endkonsonanten ertönten bis auf r in der ganzen Zeit nur vor anlautendem 
Vokal, und ausserdem, allerdings im 16. und noch mehr im 17. Jahrhundert 
schon recht schwach, auch am Schlüsse eines syntaktischen Satzgliedes. Je 
schneller der Redestrom dahinfloss, und je geringer dadurch die Zahl der Satz- 
pausen wurde, um so seltener erklang der am Schluss des Satzgliedes fest- 
gehaltene Laut. Doch rafften sich trotz dessen gerade im 16. Jahrhundert die 
wenigen erhaltenen und neu hinzugekommenen auslautenden c, l, f wieder auf 
und traten in dieselben Vorrechte wie r, wurden also ihrer Mehrzahl nach 
(Beschränkungen s. bei c, l, f) vor Eonsonanten ebenfalls wieder lautbar. 

Andrerseits erweiterte im zweiten Drittel des 17. Jahrhunderts die Ma<^t 
der Analogie die Verstummung der auslautenden g, t, d, p, b, s (x, z) auch 
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auf ihre Verwendung am Schluss von Satzgliedern oder Sätzen, und nur die 
wenigen auf diese Konsonanten ausgehenden oben und bei den einzelnen Konso- 
nanten angegebenen Reste des alten Zustandes retteten sich über diese Zeit 
hinaus. Die c (q), l, f, die sich im 16. und 17. Jahrhundert nicht zu fester 
Aussprache auch vor Konsonanten hatten neu erheben können, folgten hierin 
dem Schicksal der übrigen der Verstummung unterworfenen konsonantischen 
Auslaute. Das 17. Jahrhundert begann, wie S. 84 ausgeführt, auch die aus- 
lautenden r, die so lange Widerstand geleistet hatten, energisch anzugreifen, 
vermochte sie aber nicht allgemein auf ihr Auftreten vor Vokal einzuschränken 
(s. a. a. 0. und S. 129). Ausser r, c, l, f leisteten endlich auch sonstige aus- 
lautende Konsonanten in der Mehrzahl der dem Lateinischen oder Griechischen 
gelehrt entnommenen Lehnworte und in fremden Eigennamen Widerstand, die 
zum grossen Teil erst im 16. Jahrhundert und später ins Französische Au&ahme 
fanden und durch ihre grössere Jugend vom 16. Jahrhundert bis jetzt den fran- 
zösischen Lautgesetzen erfolgreich zu widerstreben vermochten. 

2. Die Quellen der im Auslaute verstummten Konsonanten wurden unter 
den Lauten, die sie ursprünglich besassen (c, ch, q, g unter k, 8 unter stimm- 
losem 8, l unter l und l [= ij, r, p, f unter diesen Lauten) , oder die ihnen ety- 
mologisch entsprechen (d, b für afrz. t, p unter d, h) in Parenthese mit 
aufgeführt. 

E. Bindung. 

§ 48. Das durch den Satzaccent bewirkte enge Zusammenrücken 
der durch ihn zu einem Gliede (Sprachtakte) vereinigten Worte, ver- 
anlasste ausser dem Verstummen auslautender Konsonanten (s. o. S. 121) 
und der Elision der auslautenden f vor anlautendem Vokale, die sich 
zum Teil durch Apostroph bezeichnet findet (s. o. S. 8 f.), auch das 
Gesetz der Bindung, welches in Kraft tritt, so bald ein auslautender 
Konsonant im Satzgliede (Sprachtakte) vor vokalischen Wortanlaut zu 
stehen kommt. Wie, wenn irgend möglich, im Wortinnern jeder Kon- 
sonant oder jede Konsonantenverbindung als Anlaut der folgenden Silbe 
gesprochen wird (s. S. 99), so werden auch innerhalb der Satzglieder 
die auslautenden Konsonanten des Wortes, mit oder ohne Elision eines 
folgenden tonlosen e, als Anlaute des nächsten vokalisch beginnenden 
Wortes gesprochen. Bei weiblichem und männlichem Ausgange auf 
lautbare Konsonanten gilt diese Regel ohne Einschränkungen; bei 
männlich ausgehenden Worten, deren Endkonsonanten am Schlüsse 
eines Satzgliedes und vor Konsonanten verstummen oder die auf einen 
Nasalvokal ausgehen (dessen Entstehung aus Vokal -\- Konsonant hier 
noch nicht ganz vergessen ist), sind dabei einige Einzelheiten (s.u.S. 126 f.) 
zu beobachten. Ausserdem sind folgende allgemeine Gesichtspunkte 
zu beachten: 

Das Mass der Bindung ist ein verschiedenes in der gewöhn- 
lichen Umgangssprache, beim Vortrage und bei der Deklamation pro- 
saischer oder poetischer Texte. Am sorgfältigsten wird sie beim 
höheren Vortrage beobachtet, am wenigsten in der Sprache des ge- 
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wohnlichen Lebens, wo, neben zahlreichen Unterlassungen, im Munde 
weniger Gebildeter sich auch unrichtige Bindungen einzustellen pflegen. 

Die Bindung hat tiberall zu unterbleiben, wo durch sie 
Missverständnis oder Missklang eintreten würde, also in Fällen 
wie: Cet hahit / est trop large (bei Bindung könnte man fest verstehen), 
oder un attentat / affreux (bei Bindung ta ta). 

Einige Male ist die Bindung mit Laut Veränderung verknüpft. 
Auslautendes stummes s und sc, denen ausserhalb der Bindung ehemals 
der Laut eines stimmlosen s zukam, werden wie z als stimmhafte Laute 
(phon. zj gebunden, also wie intervokalisches s behandelt; g und d dagegen 
werden bei Bindung stimmlos (%, t) und nehmen damit die Aussprache 
wieder an, die ihnen nach altfranzösischem Auslautgesetz, das nur stimm- 
lose Endkonsonanten duldete, bis in das 16. Jahrhundert als gesprochenen 
Auslauten eigen war. Auch bei gebundenem Nasalvokal hat sich eine 
alte Aussprachsweise festgehalten, wenn er sich in gewählter Rede in 
Nasal vokal -}" (anlautendes) n verwandelt: mö-nami (mon ami), sonst 
gewöhnlich mq-nami u. dgl. Bei un beharrt bei Bindung m und q 
(tritt nicht altes ü, il ein), spricht man also ce-nami oder o^-nami, und 
nur in dialektischer und gesuchter Sprache ü-nami. Der mit erweichtem 
l gebildete Diphthong löst sich wieder in Vokal -\- selbständigem i 
(y) auf: vleil ami = vi^-iami; ebenso fille amoureuse : fi-iamurqz. Die 
übrigen konsonantischen Auslaute bleiben in der Bindung unverändert, 
nur / in nevf wird wie auslautendes s (x), intervokalisch geworden, 
durch Angleichung an die stimmhafte (vokalische) Umgebung (und in 
Erinnerung an neuvihne u. dgl.) stimmhaft (v). 

Ein die Bindung rechtfertigendes engeres syntaktisches Ver- 
hältnis (kleinstes Satzglied) besteht für die gebildete Umgangssprache 
zwischen: 

1) a. Artikel, Pronomen oder Zahlwort, und ihrem unmittelbar fol- 

genden Substantiv; 

b. voranstehendem Adjektiv und seinem Substantiv; im Plural 
auch bei nachstehendem Adjektiv; 

c. Personalpronomen und Verbum, auch in der Inversion; 

d. Hilfszeitwort und Partizip; etre und Prädikat; Modalverb und 
Infinitiv; 

e. Adverb und dem durch dasselbe bestimmten Worte; 

f. Präposition und dem von ihr abhängigen Worte. 

Seltener in der Umgangssprache, aber um so öfter angewandt, 
je getragener die Rede wird, ist die Bindung zwischen: 

2) a. Substantiv und folgendem Adjektiv im Singular, oder Sub- 

stantiv und folgendem attributiven Substantiv; 

b. Verb und Objekt; 

c. Verb und folgender adverbieller Bestimmung; 

d. substantivischem Subjekt (sobald dies nicht seiner Länge wegen 
ein besonderes Satzglied bildet) und Verb; 

e. den einzelnen Objekten oder adverbiellen Bestimmungen; 

f. Konjunktion und dem nächsten Wort. 
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Im einzelnen ist noch folgendes zu bemerken: 

Bei Xasalvokalen (Diphthongen) ßhdet Bindung nur in den in 
Gruppe 1 genannten Fällen statt. Die Präposition selon bindet über- 
haupt nicht; die Partikel non nur, wenn sie = in- steht: non interessi; 
non-activiti u. dgl. 

Auslautende stumme c, q, y binden (als k) nur in wenigen 
Fällen. C (eil) nur in flanc^ franc^ blanc in den hergebrachten Wen- 
dungen: de flaue en flanc y franc itourdi^ fr arte et nety passer (aller) 
du hlane au noir; in dere in compter de clerc ä maüre; in donc; end- 
lich in gewählter (aber nicht in der Umgangs-) Sprache auch in eetomac 
affamSy tabac ä funverj almanach interessant u. dgl. Q in cinq bindet 
regelmässig; g bei Substantiven nach Nasalyokal nur in rang und sang 
(rang SlevS, sang illustre) und zwar nur in gehobener Sprache; gar 
nicht in den Endungen bourg und berg. 

Stummes t nach Vokal bindet nicht in der Verbal- und Sub- 
stantivendung 'ät; dagegen bisweilen vor Adjektiv und Partizip in der 
Substantivendung at: chat echaudi, combat opinidtre u. dgl. Die 
Substantivendungen oijlt und üt binden nicht; -out nur in de bout en 
bout; -aut nur in defauty -ot nur in inot (m, ä motj m, ä double sens) 
und pot (au lait); -ety -it (-uit) vor Adjektiv: foret impraticable y bruit 
injurieuXy doch weichen appetitylity fruity minuit der Bindung aus; ut 
bindet vor Adjektiv, et und en: salut etei*nely salut et amitiiy de but en 
blanc; -oit nicht in toit; oigt in doigt nur in der Formel au doigt et 
ä VoeiL Die Konjunktion et bindet (schon altfranzösisch) niemals (zur 
Unterscheidung von est, das immer bindet). — Von Substantiven auf 
Nasalvokal -\- t binden die auf ainty eint nicht; die auf -ont nur vor 
Adjektiven und in le mont Etna; Substantive auf -ant ausnahmsweise 
vor Adjektiven wie enfant adopiif; die auf ent nur in gewissen Wen- 
dungen: accent aiguy de moment en momenty avoir vent arri^re; von denen 
auf oint nur point: point importanty de point en point etc. Adjektiva 
und Partizipia auf -ant binden regelmässig; auch centy doch nicht vor 
kleineren Zahlen; cent / un etc] quatre-vingt bindet niemals (über vingt 
s. 0. S. 71 zu t). — Bei t nach Konsonant binden Worte auf et 
(aspecty respecty circonspecty suspect, districty instincty indistinct) c, nicht 
t; t nur succinct; in den Ausgängen auf ourty orty arty erty eurt bindet 
in der Regel r; t nur in den Verbindungen: mort ou vif, par rapport äy 
art oratoire; de part en party de pari et d^autrey bei den Verbalformen 
sert und sorty endlich bei fort und bei court vor Substantiv. 

Stummes d bindet (als t) nur bei Adjektiv vor Substantiv: 
laid animaly grand hommej second ordre; in Verbalendungen ausser in 
coudy moudy mord und tord (in welchen beiden letzteren r gebunden 
wird); in quand und in den Formeln: de fond en comblcy pied-ä-terrey 
de pied en cap. Sonst unterbleibt die Bindung von d tiberall. In den 
Substantiven auf ard und bei perdy wenn kein Pronomen folgt, wo d 
als t erklingt, wird r gebunden. 
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Stummes 8^ das am regelmässigsten, auch als flexivisches Zeichen, 
bindet, bleibt ohne Bindung: in arcs-en-ciel, porcs-ipics ; bei den Eigen- 
namen auf stummes s: Paris j est une grande vülcj mit Ausnahme der 
Völkernamen; meist in volontierSy und in der Umgangssprache in der 
2. Sgl. -es: tu chantes / ä merveüle u. dgl., ebenso nach tu as: tu as.j 
ew, tu as I ettj und nach heures: deux heures / et demie^ trois heures / 
un quart u. dgl. 

Stummes ;5J bindet gegen die Regel nicht in nez und riz; stummes 
X ausnahmsweise nicht in: noix; in Eigennamen: Bordeaux J est etc.; 
und in der Umgangssprache beim Datum: le deux / avrü etc. 

Stummes l (l) bindet niemals. 

Stummes r bindet nur in den Adjektiven auf -(ijer vor Substan- 
tiven: leger ohstacUj premier komme; und in höherem Vortrage, nament- 
lich bei Deklamation von Versen, auch in den Infinitiven auf -er. 

Stummes p bindet nur in cep, trop und heaucoup; b, das sich 
stumm nur hinter Nasalvokal findet, niemals; / nur in neuf (als v. 
Lautbar auslautendes / nach obiger Regel als f), 

1. Derselbe satzphonetische' Grund , der die Verstununung von aus- 
lautendem Konsonant vor anlautendem Konsonant innerhalb desselben Satz- 
gliedes schon seit dem 12. Jahrhundert veranlasste, bewirkte gewiss schon 
viel früher unter gleichen Verhältnissen die Bindung des konsonantischen 
Auslautes an das folgende vokalisch anlautende Wort. Nur ein Wort, et, schon 
im 12. Jahrhundert häufig e geschrieben, widerstand bereits im Altfranzösischen 
wie nachher jederzeit der Bindung^ Im übrigen blieb im 13. — 16. Jahrhundert 
die im ganzen damals uneingeschränkte Bindung etwa auf derselben Stufe. Die 
ersten allgemeinen, einengenden Bedingungen wurden Mitte des 17. Jahrhunderts 
aufgestellt.' Nach ChiflTlet (1659) wurden Verbindungen mit et (petit / et joli ; iL 
alloit I et venoit u. dgl.) und Hilfsverba mit invertiertem Pronomen vor Infinitiven 
wie (veut on / aUer lä) nicht gebunden, was Hindret (1687) bestätigt, niemals 
aber allgemein anerkannt wurde. Seit dieser Zeit entstanden in Betreff der 
Bestimmung, wann gebunden werden soll, wann nicht, dieselben Schwierigkeiten, 
die noch heut bestehen und allgemein anerkannte Vorschriften nicht aufkommen 
Hessen. Nur darin herrscht schon seit dem letzten Drittel des 17. Jahrhunderts 
Einigkeit, dass in der Deklamation die Bindimg sorgfältiger gehandhabt werde, 
als in der Umg^gssprache. Die Neigung der letzteren geht seit langem un- 
zweifelhaft dahin, die Bindung auslautender sonst stummer Konsonanten ganz 
aufzugeben, und sie wird darin nur gehindert einmal durch den Einfluss der 
Orthographie, dann durch die Analogie zu den feststehenden Formeln, in denen 
auch die Volkssprache an der Bindung festhält, endlich durch die Abneigung 
der Franzosen gegen den Hiatus. 

Bei den Nasal vokalen war schon seit dem 16. Jahrhundert keine Bindung 
üblich bei auf m auslautenden Substantiven : ncym, parfum u. dgl. Ganz aUgemein 
wurden Substantive auf Nasalvokal schon im ersten Drittel des 17. Jahrhunderts 
nur noch in gehobener Sprache gebunden, sonst nicht. Auch im übrigen gelten 
seit dieser Zeit die für Nasalvokal noch heute bestehenden Bindimgsverschrifben. 
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Verbindungen wie bon ä monier wurden An&ng des 18. Jahrhunderts von der 
Akademie ausdrücklich als nicht bindungsfiihig bezeichnet; bei invertiertem on 
(que dit-on ä la cowr u. dgl.) herrschte im 17. Jahrhundert Schwanken ; bei rien 
wurde in engen Verbindungen Bindung im 17. und 18. Jahrhundert als fakul- 
tativ angegeben, wie noch heute. Nachgestelltes en (Pron. adv.) wurde im 
17. Jahrhundert ebenso wenig wie heut gebunden. 

Was die Aussprache des gebundenen Nasalvokals betrifft, so herrschte 
im 16. Jahrhundert wahrscheinlich (in en, on, hon gewiss) Beibehaltung des 
Nasalvokals bei gleichzeitiger Einschiebung eines anlautenden dentalen n. Im 
17. und 18. Jahrhundert ging, wie noch jetzt, der Gebrauch vielfach auseinander. 
Im aUgemeinen scheint im 17. Jahrhundert noch die Aussprache des 16. Jahr- 
hunderts vorgeherrscht zu haben, ausser bei in, wo i-n abgeteilt wurde, während 
im 18. Jahrhundert die gegenwärtig herrschende Aussprache mit Aufgabe des 
Nasalvokals und anlautendem dentalen n allgemeiner zur Geltung gelangte. 

Für auslautendes stunmies c (q) scheinen im 17. und 18. Jahrhundert 
dieselben einschränkenden Regeln bestanden zu haben, wie heute. Es fehlt an 
ausreichenden Zeugnissen. 

Stummes g wurde in sang (namentlich in sang et eau), long und bourg 
im 17. und 18. Jahrhunderi^. mit Ä-Laut gebunden. 

Bei auslautendem t herrschte seit dem 17. Jahrhundert vielfach Schwanken. 
Genaue Gesetze wurden für das 17. und 18. Jahrhundert nirgends gegeben. Nur 
ist sicher, dass in der Umgangssprache die Bindung von ^ im 18. Jahrhundert 
sehr zurückgegangen war. Bei Substantiven und Adjektiven, wo t ein stummes 
s oder au oder die Nasalvokale on, an, en, in vorausgingen, war bereits in 
diesem Jahrhundert Nichtbindung die Regel; umgekehrt beim Verb mit den- 
selben Ausgängen. Die Verbalendimg band ihr t nach den gegenwärtigen 
Gesetzen; nur in doivent, dussent vor Infinitiven unterblieb damals wie heute 
gern die Bindung. Bei auslautendem rt (rd) wurde schon Ende des 17. Jahr- 
hunderts ausserhalb der Deklamation nur r gebunden. 

Die Bindung von d war bereits AnfiaiUg des 18. Jahrhunderts auf den 
heutigen Umfang eingeschränkt. Nur konnte pied, dem im Altfranzösischen 
seit dem 12. Jahrhundert kein d gebührte, Ende des 18. Jahrhunderts auch in 
den Formeln pied ä terre, de pied en aap noch ohne Bindungs-f gesprochen 
werden. Über r>d s. o. zu rt 

Stummes s, im 16. Jahrhundert ausnahmslos gebunden, wurde im 17. Jahr- 
hundert nur noch in den Versen zur Vermeidung des Hiats strenge festgehalten, 
während es in der Unterhaltung bereits Ausnahmen zuliess. Ende des Jahr- 
hunderts war in ihr etwa der heutige Gebrauch erreicht, von den modernen 
Vernachlässigungen des Umganges abgesehen. Beachtenswert ist, dass im Laufe 
des 17. Jahrhunderts, in den ersten Anfängen schon im 16. Jahrhundert, eine 
Reihe Substantive auf Tonvokal -f- « im Singular auch vor Vokal ihr s ver- 
stummen, also nicht binden Hessen, vermutlich in Anlehnung an die zahlreichen 
vokaHsch auslautenden Substantive, denen nur im Plural ein s gebührte. Am 
meisten traf dies die Substantive auf is (denen viele auf i zur Seite standen). 
So sprach man auch bei enger syntaktischer Verbindung vor Vokal ohne s 
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(phon. z): brebis, souris, surplis, taiUis, tapia, treillü, vemis; repos, propos; 
matelas f coutekts, embarras, damas, bois, chamoia; abua u. a. Dafür besass man 
im 16. Jahrhundert ein nicht mehr vorhandenes Bindungs-s in Dieu, geschrieben 
Diettx, wenn es in der Anrede verwendet wurde. 

Für auslautendes x und z, die sich in der Bindung von auslautendem a 
nie unterschieden (ebenso wenig wie bis zum 16. Jahrhundert im Auslaut am 
Satzschluss, wo sie sämtlich ursprünglich auf stimmloses a ausgingen), gilt die- 
selbe Entwickelung wie für a. Auch hier suchte der Auslaut im Singular einiger 
Substantive im 17. Jahrhundert ganz zu verstummen. So in poux, toux, chaux, 
portefaix, gueux, 

Stunmies r kennt das Französische erst seit dem 17. Jahrhundert. In 
den von vorübergehender oder dauernder Verstummung betroffenen Ausgängen 
er, ier, iera; ir, eur, oir blieb es im 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts vor 
Vokal im allgemeinen fest. Bei den Ausgängen ir, eur, oir hinderte sogar 
das im Bindungsfalle erhaltene r sein völliges Verstummen. Für die übrig 
gebliebenen stummen r gelten die heutigen Regeln etwa seit Mitte des 18. Jahr- 
hunderts. 

Stummes auslautendes p wurde in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
auch in loup (mit historisch unberechtigtem, altfranzösisch nicht vorhandenem p) 
und bis Ende des 18. Jahrhunderts in coup gebunden. In camp war schon Mitte 
des 17. Jahrhunderts keine Bindung üblich. 

Neuf wurde schon im 16. Jahrhundert mit v gebunden. Im 17. und 
18. Jahrhundert wurden, aber ohne Konsequenz, auch sonstige auslautende / als 
V gebunden , so in veuf, vif, bceuf u. a. Dafür hört man andrerseits heute 
Bindungen mit f auch in neuf ou dix, neuf et dix. 

Stummes l und b scheinen auch früher niemals gebunden worden zu sein. 

F. Eonsonanteneinschul). 

§ 49. Die Gewohnheit, bei syntaktisch eng zusammengehörenden 
Satzgliedern (Sprachtakten) Bindung eintreten zu lassen, sowie eine 
seit dem 16. Jahrhundert sich energisch geltend machende Abneigung 
gegen Hiat, veranlassten in der 2. Sgl. Imperat. der 1. Konjugation, 
sowie in den vokalisch ausgehenden 2. Sgl. Imperat. va, aiey offre, 
Sache etc. vor dazu gehörigem en, y den Einschub eines sogenannten 
euphonischen s (phon. z), und zwischen den 3. Sgl. auf f und a 
(3. Sgl. Präs. der Verba der 1. Konjugation und von aller [va] und 
avoir [a] ^ 3. Sgl. Perf. der 1. Konjugation und 3. Sgl. Fut. aller 
Verba) und dazu gehörigem i7, eile, on den Einschub eines t Die 
beiden Laute s (z) und t traten ein in Analogie an die verwandten 
Verbalformen mit organischem oder regelmässig angetretenem Schluss-.» 
und 't resp. -d (= Bindungs-#J, also s in Analogie an die 2. Sgl. der 
i' und 3. Konjugation, t in Analogie an die 3. Präs. der Verba der 
i- Klasse, der 3. und starken Konjugation, die 3. PL, die 3. Sgl. 
Imperf., Fut. Imperf., die 3. Sgl. Perf. aller Verba mit Ausnahme derer 
der 1. Konjugation. 
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1. Verwandt mit dem ^gegenwärtigen G-ebrauch des sogenannten eupho- 
nischen 8 (z) ist die Erscheinung des oben S. 77 besprochenen aUmählichen 
Vordringens eines auslautenden 8 in einer Reihe von Verbalformen, in denen 
ein paragogisches (stummes) .9 sich erst im 17. — 18. Jahrhundert endgültig 
festsetzte. Im 16. und 17. Jahrhundert und in der Volkssprache ist unter ähn- 
lichen analogischen Einflüssen die Einschiebung von 8 noch weiter vorgegangen. 
So schob sich eine Art von pluralischem 8 (z) vor Vokal im 17. und 18. Jahr- 
hundert ein nach müle (müle-z-ohligations etc.) und nach quatre (quatre- 
z-elements u. dgl.), wovon sich ein Rest in entre qautre-z-yeux bis auf die 
Gegenwart erhalten hat. Seltener geschah dies im 17. Jahrhundert nach cent 
(cent-z-amities) und bei Ice gesprochenem kur: je leu-z-ai dit u. dgl. 

Nach den genannten Imperativformen begegnet die Einschiebung von s 
(z) zunächst im Zusammenhang mit dem im 16. und namentlich im 17. Jahr- 
hundert auftretenden Bestreben, nach jeder 2. Sgl. Imperat. ein s anzusetzen. 
Die Hervorhebung des Einschubs von s vor en und y beginnt hier bei den 
Grammatikern gegen Mitte des 17. Jahrhunderts, und von Vaugelas (1647) wird 
bereits ausdrücklich bemerkt, dass vor diesen Partikeln bei jedem vokalisch 
(auch auf ^) auslautenden Imperat. 2. Sgl. ein s eintrete, was dann von der 
Akademie in ihren Remarques (1704) gebilligt wurde. 

Der Analogie von ils (afrz. il) folgte im 17. und 18. Jahrhundert auch 
on, indem sich nach ihm vor vokalisch anlautenden Verben trotz vielen Tadels 
ein z einschob: on-z-estime u. dgl. 

Die Einschiebung von t ist am frühesten nach dem Verbalausgang a 
bezeugt. Sie erreichte dort im 16. und 17. Jahrhundert und noch heute in 
der Volkssprache eine Ausdehnung, die ihr in der gebildeten Sprache nicht zu 
Teil wurde. So hörte man im 16. und 17. 'Jahrhundert häufig Verbindungen : 
ü a-t-dbtenu, il va-t-ä Veglise u. dgl. Von den Grammatikern wurde indes der 
Einschub von t schon im 16. Jahrhundert auf den heutigen Umfang reduziert. 
Doch blieb t in der Schrift damals unbezeichnet und konnte selbst noch in der 
Aussprache fehlen : ira-il, semhVü, sogar s'appelle-il wurde von den Grammatikern 
des 16. Jahrhunderts als gleichberechtigt mit ira-t-il etc. angesehen. Bei on 
machte t ausserdem der Artikel (T) den Rang streitig: me payera Von u. dgl. 
Im 17. Jahrhundert machte das t solche Fortschritte, dass es gegen Ende des- 
selben auch in der Grammatik als allein gebräuchlich erscheint. In Analogie 
an a-t-ü u. s. w. setzte sich ein t sogar nach voilä (ursprünglich voi lä, vide 
ülac) in voilä4-il fest. (Das Adverb wurde also wie eine Verbalform behandelt.) 
— Neben der Schreibung mit Bindestrich war im 17. Jahrhundert auch Apo- 
stroph üblich: ira-fon, der gegen Ende des Jahrhunderts zu gunsten des ersteren 
zurückwich. 

2. In dem eingeschobenen t glaubte man längere Zeit einen letzten 
Überrest von lateinischem t in vadit (afrz. vafijt), habet (afrz. at, ad), amavit 
(afrz. amat), amare etc. + habet (afrz. amerat) etc. sehen zu dürfen. Bei va ist 
es nicht unmöglich, dass sich altes t (von vait) in der Frageform gerettet 
habe, dass also kein Einschub vorliege. Bei den übrigen Formen war t 
schon im 12. Jahrhundert verstummt und sprach man im 13. und 14. Jahr- 
hundert aim'ü, dira eile oder auch dir'' eile u. dgl. Da hier t erst im 16. Jahr- 
hundert wieder aufgetaucht ist, so kann nur Analogie seine Einführung 
erzeugt haben. 



